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Bas iſt Geſchichte der Arzneykunde? 
Wozu nuͤtzt ſie den Aerzten? 


Am Ende ein kleiner Bepteag. 


0. Geſchichte hieß und war von jeher die 
fe Lehrerin des Lebens. An ihrer Hand 
nd wir im Stande, die Vorfallenheiten des 
ages mit jenen der entfernteſten Zeiten der 
rwelt zu vergleichen, lernen die Menſchen 
nnen, wie ſie ſich im Stande der Roheit, 
ultur und Ueberfeinerung benahmen, erbli⸗ 
en Nationen, die ſich aus der Dunkelheit er⸗ 
ben, und andere verdraͤngten, niederdruͤckten, 
r uche Exiſtenz beraubten, ſehen in allen 
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Jahrhunderten die Tugend mit dem Laſter im 
Streite, gute und boͤſe Bürger im Kampfe, 
ewige Kriege der Fuͤrſten gegen einander, oder 
gegen Rebellen, Mord, Raub und Flamme 
im Gefolge. Die Welt war von jeher ein 
belehrendes Theater fuͤr die Acteurs und Zu⸗ 
ſchauer, wo Luſt und Trauerſpiele mit einan⸗ 
der abwechſelten, wo jene oͤfters ihre Rolle 
mit oder ohne Beyfall ſpielten, und dieſe, 
auch ohne Kennerſchaft, nach Gunſt oder Un⸗ 
gunſt, über Werth und Unwerth der aufge⸗ 
geführten Stücke urtheilten, entſchieden. Die 
Scene gehet vorüber, und wir erinnern ung 
des Vergangenen noch mit Vergnuͤgen oder Weh⸗ 
muth, genuͤßen das Gegenwaͤrtige, weil es 
die Sinne ſchmeichelt, und ſchauen in die Zus 
kunft mit mehr oder minder Scharfblick, mit 
mehr oder minder Behaglichkeit hinuͤber. Nur 
die Geſchichte erhaͤlt das traurige Andenken 
des Vergangenen, zeichnet das Gegenwaͤrtige, 
und giebt dem Beobachter reichlichen Stoff fuͤr 
Menſchenkunde, Sittlichkeit, Laſterhaftigkeit, 
Belohnung und Strafe. Sie ſagt uns, 
daß nichts Neues unter der Sonne geſch ieht. 
Sie mahlt uns die ſchrecklichſten Revolutio⸗ 
nen der Laͤnder und Voͤlker mit dem Pinſel 
der Wahrheit, fuͤhrt uns durch die Heere der 
Krieger, die 1% mit unbeſchreiblicher Wuth 

mor⸗ 


morden, zeigt uns, was der Geiſt der Zwie⸗ 


tracht, die Verblendung der Buͤrger, die 


Schwaͤrmerey und Erregung falſcher Begriffe, 
der falſche Ehrgeiz der Großen, die Bedruͤk⸗ 


„ kung der Unterthanen, und der Mangel der 


Armen, unter den zuſammentreffenden Um⸗ 
ſtaͤnden vermag, um die oͤffentliche Ruhe zu 
ſtoͤren, und ſogar die Fuͤrſten auf dem Thro⸗ 
ne in Furcht und Zittern zu verſetzen. Eine 
falſche Vorſtellung von Macht und Anſehen 
erlaubt dem Unternehmer alle Wege zum Er⸗ 
ringen. Der erſte Schritt und gewagte Ver⸗ 
ſuch zwingt ihn immer vorwaͤrts zu dringen, 
und immer mehr feſten Fuß zu gewinnen. Die 
beaͤngſtigende Furcht, Freyheit und Leben 
durch Mißgeſchick oder Traͤgheit zu verlieren, 
giebt ihm die verzweifeltſten Mittel an die Hand, 
und bringt ihn dem gewuͤnſchten Ziele naͤher 
oder zuruͤck. Alſo immer Revolutionen, nur 
eine tragiſcher, als die andere, immer Bar⸗ 
baren, welche in die Eingeweide ihrer Buͤrger 
wuͤtheten, aber nur unter verſchiedenen Far⸗ 
ben und Geſtalten, immer aufbrauſende 
Schwindelkoͤpfe und Freyheitsmaͤnner, die ihr 
re unreifen Plaͤne mit Gewalt oder durch Raͤnke 
auszufuͤhren ſuchten, und in Ruͤckſicht auf 
ihr liebes. Ich weder Geſetz, noch Vertraͤge 
achteten, wenigſtens nicht langer; als es die 
Lonvenienz verſtattete, immer eingebildete 
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Halbgoͤtter, die im Taumel des Gluͤcks alles 
zerſtoͤrten, was ihrer affectirten Groͤße nicht 
entſprach, und im Aufalle von Raſerey, Gott, 
Furſten, Religion und alles Gefühl für Sitt⸗ 
lichkeit aufopferten. Der Drang der Leis 
denſchaft läßt ihnen nicht Zeit zum Denken. 
Die geſetzgebende Macht iſt ihnen ein verpoͤn⸗ 
ter Damm der eingebildeten oder vorgeſpiegeln 
ten Freyheit, der Fuͤrſt auf dem Throne, dee 
die Geſetze handhaben, und dem Frebler ſteu⸗ 
ren muß, ein Tyrann, der getreue Unter⸗ 
than ein armer Sclave, der geduldig Deſpo⸗ 
tenfeſſeln traͤgt, und der Buͤrger, der noch 
einen Gott, einen Belohner des Guten, und 
Raͤcher des Boͤſen, glaubt, ein ſchwacher 
Mann. Dieſer gefaͤhrliche Ton fuͤr Fuͤrſten⸗ 
und Buͤrgergluͤck wurde neuerdings in Frank⸗ 
reich ausgebruͤtet, durch gedungene und ver⸗ 
blen dete Gelehrte, mündlich und ſchriftlich, in als 
lenLanden vertheidigt /in Hofnung beſſern Gluͤcks 
und Anſehens, oder mehrern Einfluſſes, und 
Stroͤme von Buͤrger und Fuͤrſtenblut floſſen 
fuͤhllos, um das einmal angefangene S yſtem 
zu begründen. Der fuͤrchterlichſte Bürgers 
krieg, dem in den alten Geſchichtbuͤchern keiner 
vollkommen aͤhnlich war, keiner mit gleicher 
Wuth gefuͤhrt wurde, ſtuͤrzte in die ſchreck⸗ 
lichſte Anarchie, Der tolle Demokrat ſtieß 
| mit 
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mit kaltem Blute dem Ariſtokraten, als vers 
meintlichen Gegner, den Dolch in die Bruſt, 
erſann neue Martermaſchinen, und verwan⸗ 
delte das ſchoͤnſte fruchtbarſte Land in eine 
Wuͤſte, zernichtete den bluͤhenden Handel, 
5 zerſtorte die ſchoͤnſten Denkmale der Kunſt, 

und ſaͤttigte ſich, wie der Tyger, am Blute 
des beſten Koͤnigs, der ihn nie beleidigt 
hatte, zum buͤrgerlichen Wohl mit Herzlichkeit 

mitwirkte, die groͤßten Kraͤnkungen mit Ge⸗ 
laſſenheit ertrug, und, als ein im Leben ver⸗ 
kannter, aber im Tode wirklich großer Mann, auf 
dem Blutgeruͤſte ſtarb. Und dieſe Revolution, ein⸗ 
zig in ihrer Art, auf philoſophiſche Traͤume er⸗ 
bauet, und durch truͤgliche Sophiſtereyen begruͤn⸗ 
det, ungerecht in ihrer Entſtehung, grauſam in 
der Behauptung, moͤrderiſch und verwuͤſtend 
am Ziel, konnte den kaltbluͤtigen Deutſchen gefal⸗ 
len, fuͤr deutſche Gelehrte einiges Intereſſe ha⸗ 
ben? Arme Deutſche, immer und ewig Nachah⸗ 
mervolk, immer und ewig der Ball, den der flat⸗ 
terhafte Franzmann zum Zeitvertreib nuͤtzte! 
Deutſche Gelehrte und Dichter ſuchten eine Ehre 
in dem leeren Titel, franzoͤſiſcher Bürger, klei⸗ 
deten ſich in die Nationaltracht, athmeten in ih⸗ 
ren Schriften, als ſolche, franzoͤſiſchen Geiſt, 
flößten ihren Mitbuͤrgern franzoͤſiſches Gift 
ein, ſchimpften auf Defpoten und Deſpotis⸗ 
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mus, und ſchaͤmten ſich doch zu 12 Zeit 
nicht, von ſolchen Deſpoten Ehre und Pens 
ſion anzunehmen, oder wohl gar Vaterland 
und Fuͤrſten zu verrathen Undankbare Ge⸗ 
lehrte ohne deutſchen Sinn und Kraft! Die 
Zeitgenoſſen muͤſſen euch verabſcheuen und 
haſſen, die Nachkommen, als deutſchen Aus⸗ 
wurf verkennen, die kuͤnftigen Geſchichtfor⸗ 
ſcher eure Nahmen, als Vaterlands verraͤther 
und Ungluͤcksſtifter, in den Zeitbuͤchern der 
Nachwelt ee 


Rn Die Geſchichte der er it, wie 

die allgemeine Geſchichte, die Lehrerin des 
Lebens. Wir fuͤhlen in uns einen gewiſſen 
Trieb, die Thaten der Vorwelt zu wiſſen. 
Wir fragen uns oft im Stillen, wie entſtand die 
Heilkunde, auf welchen Wegen, durch welche 
Perſonen, wie war der Barometerſtand des 
Wiſſens im Steigen oder Fallen, was und 
wie hat man ſich die Medicinalgegenſtaͤnde 
gedacht, was fuͤr Medicinalanſtalten getrof⸗ 
fen, wer hat ſich ausgezeichnet durch Kennt⸗ 
niſſe und Thaten, wer die Kunſt, als wohl; 
thaͤtige Gottheit, zur Vollkommenheit gelei⸗ 
tet, oder, als Phantom, irre gefuͤhrt, was 
hat jedes Jahrhundert fuͤr Verdienſt um die 
Kultur, um die Berichtigung der Lehrſaͤtze, 


um 


s 
um die Zar: der e zu Erreichung 


der Zwecke, wie weit find wir nach Jahrtau⸗ 
ſenden vorgeruͤckt, zur Gewißheit gelangt, oder 


in Ungewißheit durch Hypotheſenſucht geſun⸗ 


ken u. ſ. w. Die Stillung dieſer edlen und 
nuͤtzichen Wißbegierde gewaͤhrt dem Arzte reich 
liche Proviſion von Kenntniſſen, die mehr 
oder weniger lucrativ, aber doch immer zur 
Aufhellung der Begriffe und zur Schaͤrfung 
der Denkkraft dienlich ſind. Das Studium 
der Geſchichte iſt immer reiner Gewinn fuͤr 
die Kunſt Sie giebt und nimmt, wie man 
will. Sie führt uns aus der Vergangenheit 
in das Gegenwaͤrtige, aus dem Gegenmärtis 
gen in das Zukuͤnftige, und entlaͤßt uns be⸗ 
lehrt, vergnuͤgt und zufrieden. Sie ſtellt un⸗ 
ſerm Blicke eine ſchier unuͤberſehbare Menge 
von Meynungen dar, und uͤberlaͤßt uns die 
richtige Ueberzeugung, daß nichts Neues un; 
ter der Sonne geſchieht, daß eine ſtete Ebbe 
und Fluth die Dogmen brachte und wieder 
verſchlang, daß öfters der Schein die Wahrheit 
verdrang und große Männer mehr ihre Ehre, als 
die Ehre der Wiſſenſchaft ſuchten, folglich dem 
Ganzen mehr ſchadeten, als nuͤtzten. Sie 
ſetzt den Forſcher in den Stand, die Maſſe 
des vorhandenen Wiſſenſchaftlichen abzuwaͤ⸗ 
gen, das e zu erſetzen, das Mangel⸗ 

A 5 | hafte 


10 22 


hafte zu verbollſtaͤndigen, das Irri ge zu be⸗ 
richtigen, und alles zur Vervollkommung der 
Arzneykunde beyzutragen. Sie warnt uns 
in Beyſpielen fuͤr unzeitigen Neuerungen, und 
ruft uns laut entgegen, daß das Einreißen 
leicht, das Wiederaufbauen ſchwer, wo nicht 
gar unmöglich ſey. Sie ſtellt uns Men⸗ 
ſchen dar im Denken, Schreiben und Han⸗ 
deln, beſchaulich, wie im reinſten Spiegel der 
Wahrheit, und abſichtlich zur Enthuͤllung der 
Wahrheit. Es iſt nichts angenehmer und 
iünſtructiver, als unter der Firma der Geſchich⸗ 
te Lebensweisheit und Arzneykenntniß zu ſamm⸗ 
len, nichts angenehmer, als dieſelbe gehoͤri⸗ 
gen Orts wieder zweckmaͤßig anzuwenden 
und zu benuͤtzen. Der Arzt iſt ohne dieſelbe 
i Halbarzt, und raubt ſich ſelbſt das rein⸗ 
ſte Vergnuͤgen, auf anderer Koſten weiſe und 
fuͤr das gemeine Weſen thaͤtig zu werden. 
Sie macht nicht den Arzt, aber ſie bildet den 
beſſern, den brauchbaren Arzt. Der Erfin⸗ 
der gewinnt durch ihren Beyrath an Zeit und 
Realien. Sie giebt, was bereits da iſt, und 
bahnt den Weg zum weitern Vorruͤcken, bringt 
alſo in kuͤrzerer Zeit zum Ziel. Der Litte⸗ 
rator — kein bloßer Titelkraͤmer, wie manche 
Kleinmaͤnner waͤhnen — kann ohne ihren Eins 
fluß nicht beſtehen, kein Profeſſor in ſeinem 
Zir⸗ 


Zirkel anftandig figuriren, kein Schrift⸗ 
ſteller auf Vollſtaͤndigkeit, Gruͤndlichkeit und 
Eleganz Anſpruͤche machen, wofern ihm nicht 
die Fackel der Geſchichte vorleuchtet. Bey 
dieſem Scheine iſt alles um den Seher hell; 
alles erleuchtet. Er darf nur ſchauen, faſſen, 
bewundern und nachahmen! . 


5 Der Geſchichtſchreiber der Arzneykunde 
wählt ſich eine auſſerordentlich ſchwere Rolle. 

Er ſoll treulich und ſonder Gefaͤhrde die 

Thatſachen concentrirt wieder geben. Wie 

ſchwer iſt es allemal in der Ferne den richti⸗ 

gen Geſichtspunct zu faſſen, aus den Truͤm⸗ 

mern der Vorzeit das einzig richtige Syſtem 

der Urheber zu gründen, den wahren Plan 

aus dem mißlungenen Erfolge unpartheyiſch 

auszuheben. Er ſoll, als pragmatiſcher Er⸗ 

zaͤhler, Urſache und Wirkung mit einander 
vergleichen, den Einfluß naher oder ferner 
Dinge auf das Wie treffend bemerken, das 

Vor oder Ruͤckwaͤrtsdringen der Wiſſen⸗ 

ſchaft öfters mit wenig Worten ausdrücken. 

Welcher anſpruchsloſe Gelehrte kann ſich mit 

der Hofnung ſchmeicheln, hier alle Anſpruͤche 
des Publikum erfüllen zu konnen! Die Pri⸗ 
vatgeſchichte der Medicin ſtehet mit der allge⸗ 
meinen Geſchichte immer in Verbindung. Oh⸗ 
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ne deren gründliche Kenntniß iſt jene nie ver⸗ 
ſtaͤndlich oder richtig. Die Vorfallenheiten 
der Welt geben den Grund, die vorhande⸗ 
nen Geſetze und politiſchen Verfaſſungen, die 


kirchlichen Verhaͤltniſſe, der Gang der herr; . 


ſchenden Philoſophie, der hohe oder niedrige 
Grad der Wiſſenſchaften, ſo wie die gehemm⸗ 
te oder erlaubte Denk- und Schreibfreyheit, 
die allgemeine Ueberſicht der humaniſtiſchen und 
antiquariſchen Gelehrſamkeit, liefern die Mas 
terialien zum großen Baue. Der Verfaſſer 
muß alfo eine wahre Polyhiſtorie, eine ge— 
wiſſe Mikrologie im Aufſammlen des Stoffs, ei- 
ne unbiegſame Unverdroßenheit und uner⸗ 
ſchuͤtterliche Beharrlichkeit haben, um durch die 
aufgethuͤrmte Schwierigkeiten zur unaufhalt⸗ 
baren Thaͤtigkeit angeſpornt zu werden. Und 
dieß Gefchäfte iſt nicht eines Jeden Sache. 
Schon der Gedanke an die Groͤße der Unter⸗ 
nehmung ſchreckt den ſoliden, aber bedenkli⸗ 
chen Mann ab, nur die ruͤſtigen Fertiger der 
Fabrikwaare wagen ſich auf das weite Meer, 
in deſſen Woogen ſie Grab und Tod finden 
konnen. Wie viel große und kleine Werke 
muß der kuͤnftige Geſchichtforſcher, als Quel; 
len, muͤhſam durchgehen, nicht ſelten ohne 
Nutzen, oft nur um einen kleinen Gewinn, 
der fuͤr das Ganze brauchbar, aber fuͤr den 
ge⸗ 


gewöhnlichen Leſer ganz unerheblich it. Er 
giebt die Quellen an, um ſich zu legitimiren, 
und andern Zeit und Muͤhe zu erſparen, und 
hat nicht ſelten das Mißvergnuͤgen zu ſehen, daß 
der Nichtkenner uͤber die gelehrten Citate die 
kritiſche Naſe ruͤmpft, und der gemaͤchliche 
Schriftſteller ſich darob luſtig macht, um die 
Geiſtesarmuth und den gelehrten Raub de⸗ 
ſto ſicherer hinter dem Schilde der Entbehrlich⸗ 
keit verbergen zu koͤnnen. Dazu kommt noch, 
daß ſelten ein Privatgelehrter alles wiſſen, 
alles auftreiben kann, folglich wider Willen 
manche Rücken übrig laſſen muß, deren Aus; 
füllung der Zukunft und dem gluͤckl 975 Ohn⸗ 
| gefehr uͤberlaſſen bleibt. 


Auch der Plan, nach welchen der Ge⸗ 
ſchichtforſcher arbeiten ſoll, iſt vielfach, mehr 
oder weniger ſchwer auszuführen, Die Haupt⸗ 
epochen laſſen ſich wohl finden, aber bey der 
Ausarbeitung ſtoͤßt man alle Augenblicke an. 
Soll und kann er wichtige politiſche Ereigniſſe 
aus der allgemeinen Geſchichte zum Grunde 
legen? Warum nicht, da die mediciniſche 
Privatgeſchichte von jener nicht ſelten einen 
Stoß oder Schwung erhaͤlt? Soll er diefels 
ben an den Faden der Chronologie anheften? 
Ich daͤchte doch, weil dieſe in zweifelhaften 


Sal 
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Fällen und dunkeln Forſchungen nicht ſelten 
auf die Spur bringt, wenn dieſer oder jener 
Mann lebte, wenn dieſer oder jener Lehrſatz 
entſtand und herrſchend wurde. Das aͤngſt⸗ 
liche Zaͤhlen der Jahre iſt eine ſehr un⸗ 
bedeutende Nebenſache. Der hiſtoriſche 
Diplomatiker duͤrfte dagegen ſehr viel einzu⸗ 
wenden haben, allenfalls dergleichen Ober⸗ 
flaͤchlichkeit in einer Geſchichte für Herren und 
Damen oder fuͤr Liebhaber, die es mit der 
Kritik und Wahrheit nicht ſo genau nehmen, 
gelaſſen ertragen. Man zaͤhle die Jahre fo, 
wie es unter cultivirten Nationen jetzt 
allgemeiner Gebrauch iſt, ohne auf Olym⸗ 
piaden, auf die Jahre von Erbauun 
Roms, auf die Hegira, oder gar auf 
die Zeitrechnung der Braminen und Chi⸗ 
neſen Ruͤckſicht zu nehmen. Leider, ſind 
dießherren noch nicht ganz einig im Zählen, und 
die Geſchichte eines jeden Volks wird wohl am 
richtigſten nach ihrer angenommenen Zeitrech⸗ 
nung beſtimmt, allenfalls mit der unſrigen ver? 
glichen werdenkonnen. Nicht Jahre, ſondern 
Ereigniſſe, hiſtoriſche Facta ſind hier 
der Hauptzweck. Allerdings, aber dieſe 
hiſtoriſche Ereigniſſe ſind meiſtens mit Jahr⸗ 
zahlen fo verſchlungen, daß eins ohne das an: | 
dere nicht wohl denkbar iſt. Es iſt wichti⸗ 

) ger 


opt: zu wife, N was Hippokrates that, 
ö als wenn er lebte. Wahe und richtig, aber 
in der Hippokratiſchen Dogmengeſchichte iſt 
die Berechnung der Lebenszeit, befonders in 
Ruͤckſicht auf die vorhandenen Bücher, nicht 
ſo geringfügig, als man glaubt. Ein gruͤnd⸗ 
licher Hiſtoriker kann und darf nichts uͤberſe⸗ 
hen, was zur Feſtſetzung, Berichtigung und 
Aufhellung ſeines Gegenſtandes etwas beytra⸗ 
gen kann. Das Hauptgeſchaͤfte bleibt immer, 
die reinen Thatſaͤtze aus den Quellen, nie aus 
den truͤben Baͤchen der Abſchreiber auszuhe⸗ 
ben, kuͤnſtlich zu ordnen, treu, plan und 
faßlich, im hiſtoriſchen Style, ohne unzeiti⸗ 
gen Prunk und ohne Declamation wieder vor⸗ 
zutragen, nie Schein für Wahrheit, nie 
Rauch ſtatt der Flamme zu geben, nie ſeine 
Meynung und Vorſtellung dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber unterzulegen, oder Gedanken in 
Umlauf zu bringen, welche geſchichtswidrig 
ſind. Alles andere nutzt er zur enen 
Decoration. 


Die Geschichte der Mediein, die ſo viel 


5 Anziehendes fuͤr den angehenden und aͤltern 


Arzt hat, war bisher ein veroͤdetes Feld. 
Seit kurzem hat man angefangen, daſſelbe 
urbar zu machen, obgleich auf verſchiedenen 
Gruners Alman. 13. Jahrg. B Ws, 


Wegen. Möchte doch das Ende eines jegik 
chen Werk kroͤnen, recht viele Nachfolger und 
Liebhaber gewinnen! Moͤchten doch die Aerzte 
einzelner Länder die Geſchichte der Kunſt, 
Monographien, Biographien ꝛc. liefern, und 
dadurch den Bearbeiter einer allgemeinen Ge 
ſchichte mit den Materialien ausruͤſten, welche 
ein perennirendes Werk von fo großem Um; 
fange fordert! Dann erſt laͤßt ſich eine prag⸗ 
matiſche Geſchichte der Kunſt im ganzen e En 
ne des Wortes hoffen. 


Auch Herr Sprengel rang um den 
Preiß. Kenner und Nachwelt mögen ent 
ſcheiden, ob er ihn verdient, bereits errun⸗ 
gen hat oder noch erringen wird. Möchte 
er doch nicht laͤſſig werden zu ſammlen und 
zu beſchreiben! Hier noch ein Beytrag zur 
Vervollkommung des Werks. Die unverfan⸗ 
genen keſer werden den emſigen Forſcher nicht 
verkennen, und ihm fur feine Muͤhe danken. 


Su 


Supplemente 
Geſchichte der Arzneykunde. 
Erſter Theil. 


Si. 120. habe ich eine Stelle im Plus 
karch nicht verſtanden, die mir aber ſeitdem 
einer meiner Freunde und ein ſehr bekannter 
Philologe ſo erklaͤrt hat: Harpokrates 
ein Kind der Iſis, hatte nach der 

Sage, das Ungluͤck zu fruͤh zur Welt zu 
kommen, und erhielt auch in der Folge feine 
völlige Reife nicht wieder. Er ward auf dem 
Blatte des Lotus gewohnlich abgebildet, der 
eine Huͤlſenfrucht traͤgt. Daher heißt denn 
die Stelle: Man denke ſich unter dem 
Harpokrates keinen unvollkommenen 
und kindiſchen Gott oder wohl gar ein 
BETA, ſondern ıc, | 


S. 198. Einer meiner Freunde ver⸗ 


1 mifte beim 3 Ader die Nachrichten von 


ſeinen Kurmethoden, die man zum Theil im 
Caͤlius Aurelianus findet. Ich antwor⸗ 
tete ihm, daß dieſe praktiſche Regeln wohl 
nicht dem Abderiten, Demokritus, ſondern 
vielmehr dem Pſeudo⸗ Demokritus zugeſchrie⸗ 
e | B 2 ben 


2 


ben werden wüsten, der auch ſchon im zwey⸗ 
ten und dritten Jahrhunderte als Alchymiſt 
bekannt geweſen ſei. Eben dieſer Umſtand 


war es, der mich abhielt, alles anzubrin⸗ 


gen, was man von Demokritus vorgeblis 
cher Geſchicklichkeit im Kuriren behauptet De 


©. 2242 2. . 1. Hieher gehört auch die 
Nachſucht der Griechen gegen den Kyl lon, 
der das Schloß zu Delphen erobert hatte. 
Deswegen kuͤndigten die Spartaner den Athe⸗ 
nern den Krieg an. ( Thucyd. lib. I. c. 126, 
P. 206) Auch Alkibiades wurde abweſend 
zum Tode verdammt, weil man ihn befchuls 
digte, die Hermen verſtuͤmmelt zu haben. (Pla. ä 
arch. vita Alcibiad. p. 41. 1.) 


go 293. Die Gründſähe des Dioge⸗ \ 
nes von Apollonien über den Saamen träge 
Theodor Priſcian lib. IV. p. 104. (in 
Experimöntar, med. fol. l 144. 
umſtaͤndlich vor. / 


S. 379. Herophilus bagichd den eu 
kermund einer ſchwangern Perſon mit demKehl⸗ 
kopfe. (Soran. in e coll. med, lib. 
XXIV. c. 31. p. SR 795 


8. 95 


2 


S. 384. n. 56. Dieſe Geſchichte er 
fahl auch Galen (de riert ad: Dee 
p. ee: nend ic. Abel 2 


. 39. N „Wichtig if nde dase 
ſiſtratus, daß man Exngicig von uur , 
oder kritiſche Ausleerung von ſymptomatiſcher, 
ſchwerlich unterſcheiden könne. e de 
ar en . Bm TRETT, 


S. 258 SIE, Cod. anni Vi. 
tit, „XIII. Commun. de legat. l. 3. auch 
lib. VII. tit. VII. De communi ſeru. manu 
mi, Die Eunuchen wurden hoͤher geſchaͤtzt, 
ms die e unt er den W 5 


S. 433. Cato übte die Strenge vor⸗ 
züglich gegen Carneades und andere grie⸗ 
chiſche Philoſophen aus, die nach Rom ge⸗ 
kommen waren. Uebrigens liebte er die gries . 
chiſchen Geſchichtſchreiber, beſonders den Thu⸗ 
kydides, und ließ ſich noch in feinem hoͤhern 
Alter von einem Pythagoraͤer Unterricht geben. 

( Plutaroh. vita 5 8 P. 337. 5775 


349.) 


S. 436. Die Spun des Hei 
| mug, die man bey den römiſchen Phil oſophen 


„VVõ 9 bez 
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merkt, beweisen den geringen Geſchmack, den 
ſie an der ſpeculativen Philoſophie gewonnen 
hatten. Antiochus aus Affalon, der die 
Stoa mit der Akademie zu vereinigen ſuchte, 
war ein ſolcher Syncretiſt. (Cic. acad. 
quaeſt. lib. IV. c. 35. 43. Sext. Empir. 
kale hypotyp. be I. c. 3% 235) 3 


S. 445 n. 50 Auf ahnliche Art er⸗ 
klärte Aſklepiades auch die Abſonderung des 
Saamens. ( Theod. eee ad Euſeb. 
lib. IV. 18 105.) | 


©. 474. n. 5 le gu Bar an 
In Angers war es ehedem Gebrauch, daß 
junge Leute mit dieſem Ausruf Geld zuſammen 
bettelten. 1668 ward es verboten. (Floͤ⸗ 
gels Geſch. des Groteske fomi fen S. er 
8. Mace 1788. * f 


Sweyter Theil, 


S. 12. Hier hätten Bemerkungen dee 
das Zeitalter Nero’s eine vorzügliche Stelle 
verdient. ( Tacit. hiſtor. lib. IV. c. 5. An- 
nal, lib. XIV, c. 71. lib. XVI. c. 5.) Wie 
ſehr mußten in Rom überhaupt die Wiſſen⸗ 
ſchaften in Verfall gerathen, wenn man be⸗ 
8 denkt, 


* 
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denkt welche Reihe von Ungeheuern nach ein 
ander auf dem Throne ſaßen. Veſpaſian war 
nach langer Zeit der erſte, der den lateiniſchen 
und griechiſchen Rhetoren aus dem Fiſcus Be⸗ 
ſoldungen anwies, (Seton. vit. Veſpaſian. 
c. 18.) und Domitian lies zwar Buͤcher 
in Alexandrien abſchreiben, aber auch etliche Phi⸗ 
loſophen ohnellrſache hinrichten. (Seton. vit. 
Domit. c. 20. Dio Caſſe lib. 67. p. 765.) — 
| Schon zu Tibers Zeiten war in Rom die 
Philoſophie faſt ganz vergeſſen. (Tacit. An- 
nal. lib. I. c. 74.) Von feiner Verfolgung der 
F ſiehe Sneron, vit. Tiber. c. 61. 


S. 49. n. 70. Vergl. Toderini Lite, 
ratur der Tuͤrken, Th. I. S. 122. (uͤberſ. 
von Hausleutner. 8 Koͤnigsb. 1790. | 


S. 91. Mit Strabo (b. 13. p. 417.) | 
leſe an lieber ee, ſt. Perga⸗ 
mus. 


S. 99. n. 165 57. Wer das, was 
ich hier geſagt habe, anſtoͤßig findet, verglei⸗ 
che Tiedemanns Geiſt der fpeculativen Phi⸗ 
loſoph. Th. III. S. 108. 161. 


S. 127. N. 96. Es iſt eigentlich von 
den Sabäcın die Rede, die die Aſtrologie 
ſchon von Abraham herleiteten. | 


Si. 149. Schon von Juſtin, dem Mär 
äyrer, und von Clemens, dem Alexandriner, 
ward der Platon ſmus angenommen, um 
dem Chriſtianiſmus mehr Würde zu geben, 
und mehr Eingang bey den griechiſchen Phi⸗ 
loſophen zu verſchaffen. (Clem. de 
lib, I. p. 278. 284 %, 


152. Ambroſſus trieb die Teufel aus N 
Beſeſſenen. Die Arianer ſagten, er erkaufe 
die Leute dazu mit Gelde. (Baron. annal. 
a. 337. f. 41. vol 1 pP. F588.) Hieher 
gehoren auch die Wunderkuren des roͤmiſchen 
Viſchofs Damaſus. (Baron. annal. 384. 
n. 19. 20. vol. IV. p. 532.) Ueber die 
Wunderkuren der erſten Chriſten, vergleiche 
man Cramers Fortſ, des Boſſuet. Th. II. 
©. 443. 


u. S. 154 Ni. 40. Schon Mey. Severus 8 
verbot die Bücher awogenrov TI Exoyras 
„Cor Cap lib, LXXV. c. 13.) 


S. 160 N. 64. Sonflantin l. ſuchte 
ſeine Groͤße beſonders in Erfindung und Aus⸗ 
theilung neuer Ehrenſtellen. (Tiedempaun 
Theil il. S. 214.) ger 


| S. 161. N. 65. Dies Geſetz erneuerte 
Webac König der Oſcgothen. 155 
daſt. 
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daſt. coll. inte imper. vol. en 78. | 
eh Offenb. fol. 1610.) a 


S. 168. N. 18 Vergl. Da ee hit, 8 
des Juifs, uv. vil. ch, 6, p. 212. 


en N. 3. Atticeloqui verabantur, 
(Baron ann. 3625 n. 294. B 117 ) 


S. RN reden 
meus. (Iheod. Priftian. lib. IV. prach, 
p- 2 in . med. 5 | | 


2 S. 176. N. 28. Et vidi quamdam 
cl in partibus Gazae, triginta die- 


rum abortum keciſſe malculum,, cuius 


omnia membra ex integro confirmata 
conſpexi. ca. p. 107.) 5 


S. 192. Im ſechſten Jahrbunderteleb⸗ 
ten im Abendlande zwei Aerzte, deren Nah⸗ 
men die Geſchichte aufbewahrt hat: Peter, 
Leibarzt Theuderichs, Koͤnigs der Franken, 
und Mareleif, Leibarzt Childeberts. (Tre. 
deg ur. chronic, in D Cheſne, vol. I. 
p. 748. Gregor. Turon. Franc. hift. lib. V. 
C. 14. ib. p. 5 ) 

S. 192. N. I. Athalarich's Geſetz für 
die 1. Wage feht ir ‚Originoli im Goldaſt. coll, 
arte imper. vol. III. p. 78. 


2 S. 193 
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S. 193. Wie ſelten die Aerzte im Mit⸗ 
telalter ſich ſelbſt an den Hoͤfen der abendlaͤn⸗ 
diſchen Kaiſer befunden haben, ſteht man dar⸗ 
aus, daß Kaiſer Konrad I. auf ſeinem 
Kreuzzuge keinen Arzt bey ſich hatte. Als er 
im Jahr 1148 verwundet wurde, beſuchte 
ihn der orientaliſche Kaiſer, Manuel, und 
nahm ihn mit nach Konſtantinopel „um ihn 
von feinen Aerzten kuriren zu laſſen. e 
tene collect. amplifl. vol. II. 5295 


S. 241. N. 96. De Muhhammed der 
Raſier im roten, Syneſius aber im zwoͤlf; 
ten Jahrhundert lebte, fo kann jener den letz⸗ 
tern wohl nicht anführen. Im Hhawi aber 
kann er doch vorkommen, weil dies Buch 
a ſpätere Zuſaͤtz erhalten dat, 


| ©. 262. Hhonain überfeiste auch den 
; Pune, und dieſe Ueberſetzung findet ſich 
noch in tuͤrkiſchen Bibliotheken. Ishak, ſein 
Sohn, uͤberſetzte das Werk des l Arie 
ſtoteles von ph (T Toderini eiter 
der Tuͤrken, Th. 1. S. 122. ee 152 


S. 274. Die 3 Dialetifer unfer den Ya 
bern nahmen ihre Principien nicht aus der I. 
ee bildeten ſich eine Natur, den 

ihnen 
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ihnen . dchen prinpien g gemäß. (Em 
lom Maimon's Lebensgeſchichte, Th. II. 
S. 68.) 

S. 276. Die Medabberim ae 
ten „ 0 die Natur kein Kriterium der Wahre 
heit abgebe, weil der Verſtand ſich dieſelbe 
auch anders denken koͤnne. H. Salom. Mais 
mon, der beruͤhmte Commentator des Moreh 
Necoochim, hat kuͤrzlich die Guͤte gehabt, min 
mehrere Aufklärungen ‚über die Medabberim 
und Aſchariten zu geben Ich kann mich in⸗ 
deſſen vor der Hand noch nicht mit ihm ganz 
vereinigen, bis ich den Moreh, bey hin⸗ 
laͤnglicher Mube frstal 50 werde ſtudirt 
ey | 7 


| S. 285. N. 32. Die han 

5 77 daß die Seele nach dem Tode nicht 
auf einmahl den Körper verlaſſe, ſondern ſich 
aus einem Gliede ins andere, und endlich 
in die Bruſt ziehe. Der Todte werde alſo durch 
die Section gemartert. (Aal. ſtato mi- 
litare dell' imp. Ottom. vol, I. p. 39. 
4. Haya 1732.) Toderini legte dem Muf⸗ 
ti die Frage, ob die Zergliederungen er⸗ 
laubt ſein, zur Entſcheidung vor, erhielt aber 
zur Antwort, daß ſchon die Frage 95 eſezwid⸗ 
vs es (Litter. der Tuͤrken, 3 The „ S. 127.) 


e 5 
. 305. 


S. 203. Bei naͤherer u nterſuchung fin; 
beich, daß die Sodaͤ der Araber nichts anders, 

als die Hemikranie iſt, daß ſie alſo Sera⸗ 
pion nicht zuerſt vorgetragen hat. Der Ca⸗ 
rabitus des Serapion iſt die Phreneſie, 
aus welchem Worte Karabitus durch Ver⸗ 
wechſelung der arabiſchen Wer nr 
ben ift, © Vergl. S. 537. N 63, 


S. 329. Die Haſenſcharte iſt es ae 
wovon in Raſi's Diviſtonen die Rede iſt, 
ſondern eine andere, mir b itzt Ki enn 
te e ER! 

©. 388. N. 17. udo gs, bes Stani 
lers, Kur beim Grabe des heil. Martin von 
Tours (Maurtenc coll, 8 0 vol. 5 p. 205 DA . 


S. 390.9 Wie flabiſch die Aerzte an den Ä 
Höfen der fraͤnkiſchen Könige gehalten wurden, 
lernt man aus der Geſchichte Guntram's, Kos 
nigs von Orleans. Seine Gemahlin Auſtrigil⸗ i 
dies lag ſehr krank, und ſah ihrem Tode ent⸗ 

gegen. Sie ließ ihren Gemahl rufen, nahm 
Abſchied von ihm, und verſicherte, daß die 
Aerzte, die fie verkehrt behandelt hätten, , an ih⸗ 
rem Tode ſchuld ſeyen Sie beſchwor Gun⸗ 
eam, ihren Tod an dieſen Aerzten zu 8 \ 
E K 


— 
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Er eerſprach es, und mußte 722 ieh ers 
ungern that, nach ihrem Tode ſein Wort 
halten. Beide Aerzte wurden hingerichtet: 
aid non fine peccato factum fuiſſe, 
» multorum cenſet prudentia. Gregor: 
Turon. hit, franc. lib. V. c. 36 p. 344 
in, Du 3 vol. . 


S. 3905 Ein Auszug aus ben Acten 
28 Pariſer Concilit von 122. ſteht beim 
er larte ne, vol. VII. p. 97. — Honorius ill; 
| Brief von 1220 beſtaͤtigt die Excommunica⸗ 
tion der geiſtlichen Chirurgen. (Marten vol. I. 
p. 1146.) Vergl. Statuta en ecclef, 
Cehoman, inMarterevol, VI. p. 1394. 
Noch im Jahr 1149. ſchrieb der gelehrte Abt 
Wibald von Corbey: Artes; quae di- 

cantur liberales, et ceteras, quae de 
* medicina vel agricultura fer bers ab 
optimis Prdecepfribus accepi, (Aar 


tene vol. p. 334. } 


S. 39 t. N. 32. Milo, Erzbiſchof 
von Benevento, im elften Jahrhunderte gehöre | 
auch zu bieſen DEN ( Mariene vol. VI. 
p. 1052.) 

S. 393. Aus den Briefen des Gerbekt 
ven en Fiche ich noch folgende hieher 
9 
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gehörige Stellen aus: Ep. 15 T. p. 824. 
Lin Du Cheſue vol. II.) »Nec me aucto- 
re; quae medicorum ſunt, tractare ve- 
5 1 praeſertim cum ſcientiam eorum 
tantum. affectauerim, officium ſemper 
fugerim“ Ep. 15. p. 832. Cum Tibi 
>» defitartifex medendi, nobis remediorum 
„ materia ; fuperfedimus defcribere ea, 
quae medicorum periaff mi utilia iudi⸗ 
caverint vitiato iecori. 


S. 395 3. 17. Befe man u feattin der ſoge⸗ 
nannten Augia dives — in 9 
( Augia dias) 


S. 396. N. so, Vergl. Goldaſt 9 
eonitit, imper. vol. LI. p. 152. | 


©. 397. N. 5 5. Vergl. Le Brees 
Geſch. von Ital ien B. „S. 284. f. 


S. 408. N. ga. Vergl. Goldaſt coll 
conſtit. jinpen vol. II. p. 74. / 


EEE Die Rohheit der Kreuzfahrer 
wird bewieſen durch Marin. Sanuto Torſella 
ſecret. Hide]. crucd. lib. III. pars VIII. % 5. 
p. 186. in Bong ars vol, 215 a 


E. 41s 


3. 
! 


S. 415. N. 9. eudwigs X. Wunder⸗ 
kuren gehoͤren hieher. Seinen Arzt Dudo kurir⸗ 
te er noch nach ſeinem Tode im Traum indem 
er ihm eine giftige Feuchtigkeit aus dem Kos 
pfe zog. (Gi. Carnot in Da Chefne 
vol. V. p. 475.) Die Wunderkuren des 


Hugo de Lacerta (1157) übertrafen die 


meiſten in ihrer Art ( AMartene coli, al. 
vol. VI. b. 1162.) 


S. 4.5. N. 10. Nach dem Nan werde 


alle Aſtrologen für Lugner erklart. (Bjorn ; 
ſtahls Briefe, Th. 1V. S. 251. 


ar 


S. 416. Die Handelsleute von Amalfi hatten 
ſeit dem ſiebenten Kenn für die kranken 
Pilger das Hoſpital des heil. Johann Elee⸗ 


mon eines Pa itriarchen von Alexandrien) 


erbaut und die Krankenwaͤrter ee 
Dies iſt der wahre Urſprung der Johanni⸗ 
ter. Wilhelm Tyr. lib. XVIII. c. 4. Se 
p. 9325 l. in Bongars, vol. I.) 


©. 418: N. 24. Die Schotten bauten 
im neunten Jahrhundert die meiſten Hoſpitaͤler. 
(Goidaſt solls ‚conitit, a vol, Ul. 
P. 272) 


2 


A 


2 S. 418. N. 25. wle ER rea | 
cherch, de la france, iv. All, ch, a 
P. 364. (4. Paris 1607 


SE 419. N. 26. Karl der Große gab 
ſchon Geſetze fuͤr dle e E 
vob. III. p. 141.) eee 


| S. 419. N. 27. Die Vece der 
Geiſtlichen wegen dieſes Examens find ſehr 
merkwürdig, 5 vol. VII. p. 1286.) 


S. 420. Die Ausſatzigen waren von al⸗ 
len Abgaben und Zehenten frey. Intereſſant 
iſt in dieſer Ruͤckſicht des Papſtes Alexau⸗ 
ders III. Brief an den Erzbiſchof von Cam: 
bray. ( Martene vol II.. p. 763. 772.) 


S. 421. N. 31. Vergl. Du Chefae. 
vol. V. p. 402. 


S. 42 l. N. 33. Du Chee vol. L. 
p. 76. Ore proprio hgens leproſorum 
» manıbus oſcula, in * Deum col- 
laudabat. 

S. 421. N. 34. ee ag Mate 
kyrius gab einem Ausſaͤtzigen feine Kleider. 
Dieſer ſchwang ſich, als Chriſtus, gen Him; 
mel, und ſagte: Marıysı, tu me non 

192 erusa 


2 en ſuper coelos, (Da Chefne 
vol, IV. p. 77.) 


S. 423. N. 42. Vergl. Statut. eccleſ. 
Carnot et Cenoman. in Martene vol. VII. p. 
1365. 1397. wo unter andern auch ausdruͤck⸗ 
lich befohlen wird, daß jeder Rechtshandel mit 
einem Menſchen aufhoͤrt, der ausſaßig ge 
worden. 


S. 424. N. 44. Sieben Weiber konn⸗ 
ken waͤhrend der Kreuzzuͤge kaum einen Mann 
finden, zu dem fie ſich hielten. ( Meibom 
ſeript. rer. german. vol. I. p. 642. 644.) 


S. 425. N. 45. 46. Vergl. Marten 
vol. VI. p. 990. 


S. 427. N. 49. Einen ſolchen Jung⸗ 
- fern Zwinger legte auch Peter de Roſſyz 
1196, fuͤr Huren im Fauxbourg S. Antoine 
an. ( Rıgard, vit. Phil. Aug, in Du Che- 


N fre ver V. P. 41.) 


S. 8.42). Leſe man; Hermaanczlraf, von 
Beringen , der im eilften Jahrhundert 
zu S. Gallen und Reichenau lebte. 


Gruners Alman. 13. Jahrg. C S. 430, 
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Si. 430. N 62. Vom Reimund de 
Peua fuerte handelt Martene vol. V. p. 406. 


S. 432. Amallrichs ketzeriſche Grund; 
{are findet man beim Rigart r EM. 
0 3038 b. Br ) 


S. 442. Die Edicte Abe Die Eis 
der Univerſitaͤt 9 hat Goldaſt (coH, 
conſtit. imp. vol. II. p. 73.) geſammlet. 
Sehr leſenswerth iſt Stiedrichs Reſcript an 
die Univerſitaͤt zu Bologna (ib. p. 76.) 
Manfred ließ auch einige Bücher des Aliſto⸗ 
teles uͤberſetzen, und is ſie an die Uni⸗ 
berſſtät A RG vol, II. pe 1220. 


S. 443. Im Jahr 1194. war ſchon 
ein. Decanus ſcholarum Michael in Paris. 
(Kig ard. in Du Chefhe vol. V. p. 37. ) 
Indeſſen kommt 1209. zuerſt das Wort uni- 
verſitas et 56 be.) vor. | 
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S. 449. Der provencaliſche Dichter, 
welcher des Kompaßes zuerſt erwahnt, hieß 
nicht, wie Forſter meint, Gupot ſondern 
Hugo de Bercy, und war zu des heil. Lud⸗ 
wigsgeiten Moͤnch zu S. Germain dez Prés. 
Er ſchrieb eine Satyie auf alle Stände unter 


dem Ei: 
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dem Titel: La Bible Euyot. Dies bezeugt 
Pasguier in recherchesde la France liv. VII. 
ch. 24. p. 1013. und führt (iv. IV. ch. 22. 
Pp. 627. fol gende ſehr intereſſante Verſe aus 
— 8 Buche an: 


„Un art Font; qui mentir nie puet. 
par vertu de la mariniere, 

une pierre laide et noiriere; . 

” otı le fer volontiers ſe joint; 

Per fi regardent le droit point, 

4 puisque P’aiguille n'a touchie,_ 

et en un feſtu l’ont fichie. 

En liau le mettent ſans plus, 

et li feſtus li tient deſſus: 

5 puis [e tourne la pointe toute 

9 contre L'eſtoille“ etc. 


S. 449. N. 20. ſt. 1097 l. 11086. 

S. 471. Der Cardinal Eſtouteville gab 
den Doctoribus medicis in Paris zuerſt die 
ausſchließliche Erlaubniß zu heirathen. Dies 
war 1452. (Pasqquier recherch, de la Fran- 
ce, liv. III. ch. 23. P+ 406.) 


S. 482. N. 78. Im Concilium zu 
Reims 1408. ward ausdruͤcklich verordnet, 
daß die Kranken eher den Prieſter, als den 
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Arzt rufen laſſen ſollten. (Martene vol, VII, 
p. 426.) 


S. 484. Daß der zehnte Theil der Mens 
ſchen nur uͤbrig geblieben, findet man bezeugt 
bei Martene vol. VI. p. 385. Ueber die Blut⸗ 
flüffe, die ſich mit der Peſt verbanden, und 
daß auch Hausthiere von derſelben ergriffen 
wurden, ſiehe Muratori ſcript. rer. Ital. 
vol. III. P. II. p. 556, 588. In Paris hörte 
die Peſt nicht eher auf, als bis man dem heil. 
Sebaſtian einen Altar gebaut und ſeine 
Reliquien dahin gebracht hatte. ( Martene 
vol. VI. p. 273.) In Spanien hatte die 
durch die Peſt verurſachte Entvoͤlkerung die 
ſo genannte Meſta oder das Austreiben der 
Schaafe nach Eſtremadura, zur Folge (Dil⸗ 
lon's Reiſe durch Spanien, Th. 1. S. 60.) 


S. 494. Arnold ſchrieb einen Tractat 
für die Karthaͤuſer, der ſchon 1316. als klaſ⸗ 
ſiſch angeführt wird. ( Marzene vol. VI. 
p. 202.) | 5 


S. 558. N. 5 1. Vergl. Sxurleſons 
Heimsklin gla edr Vorges Konunga Sö- 
gor — Saga af Olafi Pryg gya ſyai, 
c. 109. p. 316. ed, Schöning, (fol, Havn. 
21777.) u. 
S. 569. 
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S. 569. N. 87. Sonderbar iſt es, 
daß in den grauaminibus nation. german. 
de 1510. noch folgende Stelle vorkommt. 
Natio noſt ra indiget auro et 1 
pro puſtulatis, quorum (pro. Zolor) ple. 
na eſt Germania. (Goldaſt. coll. conſtit. 
N vol, u. p. 120.) | 


S, 584. J. 96. ſetze man: Apollo⸗ 
| nius von Tyana ſtirbt, und ſtreiche J. 11 17 
dieſen Namen weg. 


S. 585. 3.403. feße man ft. Lango⸗ 
barden — Oſtgothen. 

S. 588. J. 1080. fl. Möringen 
l. Veringen. 


Halle. 
a 765 Mai. 20. 


Kurt Sprengel. 


20. 
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D. Auguſt Wilhelm Veitams 
Lebensbeſchteibung. 


August Wilhelm Bertram, Dae 
der Arzneykunde, oͤffentlicher ordentlicher 
Profeſſor derſelben auf der Friedrichs Unis 
derſitaͤt zu Halle, Phyſikus der Stadt Hal⸗ 
le ꝛc. ward zu Seehauſen in der Altmark! 754. 
gebohren Sein Vater, der Stadtarzt in 
Seehauſen war, ließ ihn bis in ſein vierzehn⸗ 
tes Jahr die dortigen Schulen beſuchen, und 
ſchickte ihn alsdann nach Halle auf das eis 
ſenhaus. 1771. bezog er die Univerſitaͤt, und 
legte ſich mit allem Fleiße auf die Hülfs; 
Wiſſenſchaften der Mediein. 


Die Mathematik, (nach dem Ausdrucke 
des Koͤnigsbergiſchen Philoſophen, die Köniz 
ginn der Wiſſenſchaften „ward unferg Ber⸗ 
trams Lieblingsfach. Er beſchaͤftigte ſich fo 
anhaltend mit derſelben daß er es gewiß zu 
einem hohen Grade der Vollkommenheit ge— 
bracht haben würde, wenn er ſich dieſer 
Wiüſſenſchaft allein Fr hätte. Und um 

laͤug⸗ 
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laͤugbar iſt der ausgebreitete Nutzen, den die 
Matemathik allen denen gewaͤhrt, die ſich 
ernſtlich derſelben befleißigen, wenn ſie auch 
nachher in die Geheimniſſe irgend einer von 
den Facultaͤts⸗ Wiſſenſchaften eingeweiht wer⸗ 
den. Abgeſehen von dem Mißbrauche, den man 
mit der mathematiſchen Lehrmethode und mit 
der Anwendung der mechaniſchen Grundſaͤtze 
auf die Medicin treiben kann, ſo laͤßt es ſich 
doch nicht laͤugnen , daß ein lobenswürdiges 
Beſtreben nach ſtrenger Ordnung und Gründs 
lichkeit das Antheil aller derer Maͤnner zu 
ſeyn pflegt, die ſich mit der Mathematik be⸗ 
ſchaͤftigt haben. Da die Analyſis des End⸗ 
lichen und Unendlichen heutzutage, als der 
Weg angeſehen wird, auf welchem die Ma⸗ 
thematik ihrer wahren Größe näher gebracht 
werden kann; ſo war es auch Bertrams 
Zweck, in die Geheimniſſe dieſes Caleul's 
immer tiefer einzudringen. Es war ihm ſo 
ſehr zur Gewoheit geworden, analytiſche 
Rechnungen zu machen, daß man ihn in den 
letzten Jahren ſeines Lebens, da er ſchon mit 
praktiſchen Geſchaͤften uͤberhaͤuft war, doch 
in Nebenſtunden, die andere mit dem Spiele 
und in Geſellſchaften zubringen, oft mit Figu⸗ 
ren und Rechnungen umgeben antreffen konnte. 
8 unſterblicher Karſten war auch aus 
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dieſem Grunde einer rn ne 
Freunde. 


Außer der Mathemati 990 ſich Ber⸗ 
tram von je her auch auf die Naturgeſchichte 
in ihrem ganzen Umfange gelegt. Goldhagen 
hatte ihm den Geſchmack davon eingefloͤßt, 
und nach deſſen Vorſchlag ſollte Bertram 
Vorleſungen uͤber Naturgeſchichte halten. 
Außer der Mineralogie, die er in Geſellſchaft 
ſeines Freundes, Karſten, ſtudirte, legte 
er ſich auch auf die Botanik, aber nicht, wie 
es wohl zu geſchehen pflegt, um die Linne⸗ 
ſche Terminologie und eine Menge Pflanzen, 
dem Nahmen nach, kennen zu lernen, ſon⸗ 
dern um die Phyſiologie der Pflanzen, ihre 
Kraͤfte und Wirkungen zu erforſchen, und um 
ſich mit der Nritik der Botanik zu beſchaͤftigen. 
Oft ſahe man ihn Pflanzen und Mooſe nach 
der Natur zeichnen, um beſonders ihre Be: 
fruchtungstheile darzuſtellen, die er nachher 
ſelbſt zu ılluminiren pflegte. Denn er war in der 
Zeichenkunſt und Mahlerei ſehr erfahren und 
bis zur Bewunderung geſchickt. Einſt hatte 
er einen gemeinen Mahler angenommen, um 
ein Zimmer mit Gemaͤhlden von antiken Koͤ⸗ 
pfen zu zieren. Bertram kam um eilf Uhr 
nach Hauſe, und hun, daß der Mahler den 

| gan; 
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ganzen Vormittag an einem Kopfe zugebracht 


hatte. Sogleich entſchloß er ſich, dem Mah⸗ 


ler einen kleinen Poſſen zu ſpielen, und waͤh⸗ 


rend dieſer fein Mittagsbrodt zu Haufe verzehr⸗ 


te, alle fuͤnf Koͤpfe ſelbſt auszumahlen. Sei⸗ 
ne Gattinn mußte ihm die Farben reiben, und 
ehe es ein Uhr Nachmittags war, hatte er 
alle Köpfe fertig gemahlt. Berfram gieng 
hierauf herunter, um zu ſpeiſen. Der Mah⸗ 
ler wollte nun wieder an ſeine Arbeit gehen, 
um den Nachmittag den zweiten Kopf, wo 


moglich, zu Stande zu bringen. Aber, wie 


erſchrak er, da er alle Köpfe fertig und aus⸗ 


gemahlt fand! Voll Beſtuͤrzung lief er herun⸗ 


ter, und ſchrie: In dem Hauſe arbeite ich 
weiter nicht: Das iſt beſeſſen. Der leidige 
Teufel hat ſein Spiel gehabt, und alle 
Koͤpfe in der Zwiſchenzeit hinge zaubert!“ 
Mit Muͤhe konnte man den aberglaͤubigen 


Menſchen von ſeinem Irrthum befreien. — 


Aber Bertram wandte auch ſeine Fertigkeit 
in der Mahlerei zu hoͤhern Zwecken, namlich 
zur Darſtellung der mikroſkopiſchen Pflan⸗ 


zentheile, an. Als Hedwig's Werk uͤber 


die Mooſe erſchien, ſahe ich oft unſern Bertram 
mit der Zergliederung, Betrachtung und Abs 
zeichnung der Befruchtungstheile dieſer krypto⸗ 


gamiſchen Gewaͤchſe beſchaͤftigt, Und, wie er⸗ 
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ſtaunte ich, als er mir ſeine Ideen über die 
Oekonomie dieſer Pflanzen eroͤfaete! Es mar 
ren die dutch hgedachteſten / reichhaltigſten Win⸗ 
ke über den ieee 1 kan We r 
Naturen, ip HERE ER 
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Die Mineralogie glaubte Bertram nicht 
anders gruͤndlich erlernen zu konnen, als 
wenn er ſelbſt die Bergwerke bereiſte. Im 
Jahre 1776, hatte er Gelegenheit, feinem 
Wunſche gemäß, eine Reiſe ins Erzgebirge 
zu thun, dort einen guten Vorrath von Mi⸗ 
neralien zu ſammlen, und ſeine Kenntniſſe 
anſehnſich zu bereichern. Im folgenden Jahr 
gieng er nach Goͤttingen, und widmete ſich 
dort beſonders der Anatomie und Phyſiologie, 
welche vor der Ankunft unſers Meckels ſich 
hier in Halle in einem traurigen Zuſtande be; 
fanden. Hierauf hielt ſich Bertram noch 
einige Jahre, als Candidat auf, und beſchaͤf⸗ 
tigte ſich vorzuͤglich mit der Experimental⸗ 
Phyſik und der Erlernung der neuern Spra- 
chen. Er ſtellte ſelbſt gern phyſikaliſche Ver 
ſuche an, und hatte ſich eine ſo große Fertig⸗ 
keit in der Verfertigung der Elektriſir- Ma⸗ 
ſchinen und Barometer erworben, daß man⸗ 
che Halliſche W lieber von ihm ihre Bar 
„ . Sn ; ro: 
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rometer verfertigen und ucbeſſen ec 05 
N von Italienern. 95 
unter den neuern Sprachen waeren er 
Nagbnsögſche n engliſche und italiänifche fo 
gut / daß er nicht allein Werke aus denſelben 
überſetzte, ſondern ſie auch mit großer Fertig⸗ 
keit ſprach. Auch aus dem Grunde wurde 
ihm das Studium und die Pronunciation Dies 
fer. Sprachen leichter, weil er keinen ober— 
ſaͤchſiſchen Dialekt hatte: denn nur wenige 
Oberſachſen koͤnnen en mde Sprache mit 
Leichtigkeit ſprechen, da fie keine ſo biegſame 
Organe haben, das ſcharfe S. 2 B. in /on= 
net, Savary nie hoͤren laſſen, auch mit y al 
zeit verwechſeln u. .f. Das Spaliſſche verſtand 
Bertram ebenfalls ſo gut, daß er Cervantes 
goldenes Werk im Original leſen konnte. Die 
nordiſchen Sprachen, ſo wie einige morgenlaͤn⸗ 
diſche Dialekte, wollte er noch wenige Jahre 
vor ſeinem Tode lernen: und gewiß wuͤrde 
er reuſſirt haben: Allein der Tod hinderte ihn 
an der A Mnsphärung Bi und tdeber Pro⸗ 
3 5 


demea g Balkan ; viel 
ich weiß, ſchon an, Vorleſungen zu halten. 
Allein er hatte niemals den ausgezeichneten 

a 


44 ——— 


Beifall, daß er alle halbe Jahre auf eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl Zuhörer hätte rechnen koͤnnen. 
Oeffentliche Vorträge gluͤckten ihm, wegen 
feiner Schuͤchternheit und Befcheidenheit, gar 
nicht: aber, wer mit ihm unter vier Augen 
ſprach, mußte die Beredſamkeit und die Praͤci⸗ 
ſion, womit er ſich ausdruͤckte, bewundern. 
Hier pflegte er ſelten zu ſtottern, welches . 
auf der 5 der Sal ware ER 


’ Im Jahr 1780. erhielt; er die Doctor 
wuͤrde von der Facultaͤt, nachdem er neun 
Jahre ſtudirt hatte. Er entſchloß ſich nun 
auch die Praxis auszuüben. Allein im Anz 
fange riefen ihn wenige, da die meiſten Kranken 
den geſchwaͤtzigen, ſchmeichelnden Arzt vor dem 
beſcheidenen, ſich zuruͤck ziehenden, ehrlichen 
Manne den Vorzug geſtatten. Bertram, 
mit ſeinem Schickſal zufrieden, wandte ſeine 
Muße zum Studium der Materia Medica 
und zu feinen andernkieblings Beſchaͤftigungen 
an. Er arbeitete ein Syſtem der Materia 
Medica aus, welches das Floyer' ſche zur 
Grundlage hatte, und in der That der Be⸗ 
kanntmachung werth waͤre. Ich beſitze eine 
Abſchrift des Originals, bin aber von der 
Herausgabe durch die unzaͤhligen Lehrbuͤcher 
dieſer Wiffenfchaft, womit wir ſeit einiger u. 

übers 
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überhaͤuft worden find, abgeſchreckt worden. 
Außerdem hatte er Elliot's Anfangsgruͤnde 
derer Theile der Naturlehre, die mit der Mes 
diein in Verbindung ſtehen, aus dem Eng⸗ 
liſchen uͤberſetzt, und zu Leipzig 1784. heraus⸗ 
gegeben. — Als er endlich mehr Praxis be⸗ 
kam, und auf die Letzte gar einer der belieb⸗ 
teſten Aerzte der Stadt wurde, habe ich oft 
Gelegenheit gehabt, den gaͤnzlichen Mangel 
an aller Scharlatanerie zu bewundern, womit 
er die Kunſt ausuͤbte. Seinen Freunden 
pflegte er oft Rouſſeau's Regel einzuſchaͤr⸗ 
len: Vis ſelon la nature, ſois patient, et 
chaſſe les medicins: tu n’eviteras pas 
N mort, mais tu ne la fentiras qu'une 
ess tandis qu'ils la portent chaque 
„jour dans ton imagination troublee. 
etc. Allein freilich aͤußerte er ſich fo nur 
gegen ſeine Freunde. Wurde er aber zu einem 
Kranken gerufen, ſo war ſeine Aufmerkſamkeit 
und die thaͤtigen Bemuͤhungen der Natur und die 
moͤglichſt einfachen Mittel, die er verordnete, 


das, was ihm den Beyfall aller denkenden Aerzte 


erwerben mußte. Seine Recepte waren allezeit 
nach den Regeln der Chemie und Pharmacie 
ſo ſorgfaͤltig geſchrieben, daß er in dieſer 
Kunſt wirklich von Wenigen uͤbertroffen 

ward,. 
Im 


Im Jahr 1785: lernte ich ihn kennen, 
hochſchaͤtzen und lieben. Bald wurden wir fd 
genau mit einander bekannt, daß wir uns 
taglich ſahen, und gemeinſchaftlich in feinem 
Gaͤrtchen halbe Tage lang arbeiteten. Man: 
che Recenſtonen in den Liter. Nachrichten 
ſind auf dieſe Art entſtanden: und, wie ge⸗ 
wiſſenhaft wir hiebei zu Werke giengen, er⸗ 
hellt ſchon daraus, daß, wenn eine wichti⸗ 
ge Ueberſetzung zum Beiſpiel recenſirt werden 
ſollte, von einem unter uns das Original 
laut geleſen, und von dem andern mit der 
Ueberſetzung verglichen, und dann die Fehler 
angezeichnet wurden. So haben wir in der 
Recenſion manches Buchs Wochen 1 1 
beitet. i 


Im Jahr 1787. ward Bertram auf 
ſerordentlicher, und im folgenden Jahre, nach 
Goldhagens Tode, ordentlicher Srofeſſ or 
der Medicin und Stadtphyſtkus. Im Maͤrz 
1788. ergriff ihn ein faulichtes Neroenfieber, 
woran er in ſeinem 34. Jahre ſtarb. Er 
hinterließ eine Frau mit drei Kindern. Die 
Erziehung der letztern lag ihm ſehr am Herzen. 
Die Zahl der Freunde, die um ſeinen Tod 
weinten, war ungemein groß: Denn Ber 
tram's redliches , offenes, freundſchaftliches 

Herz 
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Herz erwarb ihm allgemeine Liebe. Man muß⸗ 
te ihn lieben, wenn man ihn kannte. 
Ich habe ſchoͤn oben feiner Fertigkeit im 
Zeichnen erwaͤhnt: In mehrern andern Kuͤn⸗ 
ſten hatte er ſich ebenfalls eine bewunderns⸗ 
wuͤrdige Geſchicklichkeit erworben. Die Ton⸗ 
kunſt verſtand er, als Meiſter: Denn er bes 
ſorgte oft die Reviſton und Correctur der 
ſchwerſten Sonaten, die hier gedruckt Me 
Selten ſpielte er ein Inſtrument' Er las ſtat 
deſſen die Noten, und verſicherte, dabei He 
das Vergnügen zu empfinden, als wenn er 
die Töne felbft hörte. — Ueberdies tanzte er 
ſo vortreflich, daß man ihm auf offent lichen 
Baͤllen gern die Anordnung der Taͤnze uͤber⸗ 
lies. Auch im Fechten und Reiten erkannten 
ihn unſere hieſigen Meiſter für vollkommen. 
Als eine Merkwuͤrdigkeit, fuͤhre ich noch an, 
was er mir oft erzaͤhlt hat, daß er in feiner 
Jugend einen ſolchen Abſcheu vor allem Wein 
hatte, daß er ihn felsft nicht riechen konn⸗ 
te, und man allerlei Verſuche mit ihm an⸗ 
ſtellen mußte, da er zum erſten Mahl das 
Abendmahl genießen ſollte. In der Folge aber 
aͤnderte ſich feine Natur ſo, daß er ein gro⸗ 
fer Freund des mäßigen Genuſſes des Weins 
wurde Kurt Sprengel 
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Mediciniſches Decorum. 


De Begriffe und Vorſtellungen einzelner 
Menſchen, ſo wie ganzer Nationen, uͤber das 
Schickliche und Unſchickliche, Anſtaͤndige und 
Unanſtaͤndige, waren von jeher unendlich 
verſchieden, konnten nie unter einen Ver⸗ 
einigungspunkt gebracht werden. Schwa⸗ 
che Denkkraft, Mangel an Faͤhigkeit, Ro: 
heit im Verſtande und vernachlaͤßigte Aus⸗ 
bildung der Seelenkraͤfte, ſchlechte oder feh; 
lerhafte Erziehung, herſchender Ton und ein⸗ 
geführte Nationalſitte, modificiren das Ur⸗ 
theil unendlich, indem Jeder, dem Maaße 
ſeiner Kraͤfte und Vorſtellungen gemaͤs, zu 
denken, zu handeln und zu urtheilen gewohnt 
iſt. Jeder hat ſeinen eignen Geſichtspunkt, 
wornach er die Gegenſtaͤnde betrachtet, Je⸗ 
der ſein eignes Ohr, wornach er Töne, Wor⸗ 
te und Ausdruͤcke beſtimmt, Jeder feine Tac⸗ 
tik, wornach er Gang und koͤrperlichen Anz 
ſtand abmißt, Jeder feine Philoſophie des 
Wahren und Falſchen, des Schoͤnen und 
i und keiner glaubt zu irren. Da⸗ 


i her 
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her kauen ſich die pelle der Menschen uber 
die naͤmlichen Dinge gar ſonderbar, und 
das, was öfters ſcheint Ungerechtigkeit zu 
ſeyn, und vom boͤſen Willen abzuhaͤngen, iſt 
nur Folge des ſchwachen oder uͤberfeinen Vers 
ſtandes, der falſchen Grundſaͤtze, die man 


einmal angenommen hat, der Gewohnheit 


und oͤftern Wiederholung, welche uns mecha⸗ 
niſch denken und handeln laͤßt, des Beyſpiels 
der Perſonen, welche Stand und Erziehung 
in den Augen des großen Haufens vorzuͤglich 
macht, der Rational⸗ oder Familienverhaͤltniſſe, 
die an jedem Orte und in jedem Hauſe anders 
ſind, nicht ſelten des Eigenſinnes, der Mo⸗ 
de und Lebensart, oder der altvaͤteriſchen 
Porurtheile. Das Conventionelle tyranni⸗ 
ſirt in den hoͤhern, das Gewohnte und Her⸗ 
koͤmmliche in den niedern Staͤnden, nur iſt 
in manchen Orten und Haͤuſern der davon 
abhängige Ton ſteifer oder feiner, die Anhaͤng⸗ 
lichkeit größer oder geringer , das Urtheil haͤr⸗ 
ter oder mehr gemildert. Dieß iſt die ergiebige 
Quelle, aus welcher ſo viele Verkehrtheiten 
und Beleidigungen gefloßen finds Dieß iſt 
die Klippe, woran ſo mancher Bidermann 
angeſtoßen und geſcheitert hatte. Dieß iſt die 
große Kluft, welche die Menſchenſtaͤnde von 
einander trennet , und der Stoff zum glück? 
Gruners Amen. 13. Jahrg. D lichen 


lichen oder unglücklichen Leben, zum Vergnuͤ⸗ 

gen oder Miß vergnuͤgen, zum Gluͤcke oder 
Mißgeſchicke, liegt nicht ſelten in dieſer herſchen⸗ 

den Opinion. Wollte man dieſe rectificiren und 

auf das reine Gefühl der Vernunft forgfältis 
ge Ruͤckſicht nehmen, wie viel Verdruß, Un; 
ruhen, Kraͤnkungen und Stoͤrungen des oͤffent⸗ 
lichen und haͤußlichen Friedens wuͤrde man 
ſich erſparen! Wie wenig Anſtoͤßiges, Wiz 
derliches oder Laͤcherliches wuͤrde man an dem 
Einheimiſchen oder Fremden entdecken, ihn 
nicht nach der äußerlichen Form, ſondern 
nach dem innern Werthe richten, und freund⸗ 
brüderlich neben ihm hinwallen! Wie viele 
Staͤdte würden aufjören, durch ihren Ton 
und Sitte den Andersgeſinnten oder Serie 
den lächerlich zu hatt 


Jede Nation, jeder Be und Stand bat 
alſo ſein wahres oder eingebildetes, gegruͤn⸗ 
detes oder conventionelles Decorum, und die 


Aerzte nicht weniger. Die Befolgung des 


erſtern iſt Pflicht, um ſich dadurch den Weg 
zum buͤrgerlichen Gluͤcke auf eine erlaubte 
Art bahnen zu koͤnnen, das letztere heiſcht die 
Klugheit, um Niemanden laͤſtig oder lächerlich 
zu werden. Die Aerzte waren von jeher dern 
W a des Bae aber die Schuld lag 

| nicht 
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nicht an der Wiſſenſchaft, Wabern am Per⸗ 
ſonale, manchmal am Mangel der Kenntniſ⸗ 
fe, manchmal am Benehmen in der Gefelle 
ſchaft, ſeltener an dem Auffallenden in der 


Auſſenſeite der Perſon. Wer ſchwach am 
Wiſſen, und ſtark an Redſeligkeit iſt, giebt 


gewiß eben ſo viel Bloͤßen, als wer bey 


angeblicher Weißheit immer die ſtumme Rolle 


> 


ſpielt. Dieſer kommt durch das affectirte 
Schweigen in den Verdacht eines ſtolzen 
und unausſtehlichen Sonderlings, jener ver⸗ 
raͤth durch die Beweglichkeit der Zunge und 
anſtoͤßige Geſticulation die Armuth des Geis 
ſtes und die Fluͤchtigkeit der Geſinnungen. 
Beyde verlieren an Werth und Achtung, fü 
bald man ſie ſpricht oder handeln ſieht, und 


nun hat der Spotter gewonnenes Spiel, um 


ſeinem Witze und ſeiner Laune weiten Lauf zu 
laſſen. Jede Parthey, die fie ergeifen, je . 
der Weg, den ſie einſchlagen, bringt ſie dem 


Laͤcherlichen näher, und dann gute Nacht 


mit aller Arztwuͤrde, fo bald das Publikum 


| ver wo man übe verwahrt if. 


4 Das wahte Decstum fordert, daß der 


Artzt ſich anſtaͤndig und modiſch kleide, um 
den wohlerzogenen Perſonen nicht auffallend 
zu eo daß er fa am Körper und Kleid 


D 2 rein⸗ 
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reinlich hole um Niemanden durch Unſau⸗ 


berkeit zuruͤck zu ſcheuchen, daß er den allzu⸗ 
guten, wie den uͤblen Geruch vermeide, um 
den Damen keine Vapeurs, benEinbildifchen kein 
Uebelſeyn durch ſeinen Dunſtkreis zu machen, 
daß er freundlich, aber nicht muͤrriſch, ernſthaft, 


aber mit Anſtande, herablaſſend ohne Wegwer⸗ | 
fung, gefällig und dienſtfertig, nur in gehoͤriger 


Maaße, vertraut ohne Vorwuͤrfe, geſpraͤ⸗ 


chig jedoch, mit Wuͤrde, maͤnnlich mit Ehr⸗ 


gefuͤhl ſey. Dadurch erregt er von ſich die 


Opinion eines wohlerzogenen und gutdenken⸗ 


den Mannes und dieſe gehet gar leicht in 
die Opinion von Geſchicklichkeit uber. Wie 


mancher großer Practiker hat ſein gan⸗ 
zes Anſehen, ſeinen Beyfall und ſein Gluͤck 


dieſem Aeußerlichen zu verdanken 


Das conventionelle Decorum fordert, daße | 


auch den Mann von Welt ſpiele, den tonge⸗ 


benden Damen die Cour mache, ſchmeichele, 
koſe, ſich bey den Luſtparthien und an of; 


fentlichen Orten, als dienſthabender Geſund⸗ 
heitsrath, fleißig einfinde, in den Schau⸗ 


| fielen figurire, die Mienen und Gebaͤrdeſpra⸗ 


che zu rechter Zeit nutze, und überhaupt in 


allen Vorfaͤllen fuͤr ſich einzunehmen wife 


Hierbey iſt (denk ich viel reiner Gewinn zu 


hoffen. Wie, e Leibarzt wurde ohne 
| ie 0 


* 


* 


die Gaben fit nie haben einfchlei chen, ſich nie 
heben, und bis ans Ende halten koͤnnen! Flit⸗ 
\ tergold und Prunk bey Hofe und in der 59 
ſen Welt gilt öfters mehr, als Realität. 


Das affectirte Decotum ſezt auf gewiſſe 
Dinge einen Werth, die keinen haben, macht 
gewiſſe Dinge anftößig, die es nicht fü ind, und 
erhebt andere, als unſchuldig, die fuͤr Reli⸗ 
gion und Sittlichkeit problematiſch heißen duͤrf⸗ 
ten. Der gereißte Arzt bringt aus Engeland 
den Schnitt‘ an Rock und Kopf, Ton und 
Koͤrperſtellung, ſo wie Schnallen, Stock, 
Buͤrſte, Inſtrumente ꝛc. mit, glaubt durch 
falſche Nachahmung bey ſeinem Publicum 
groß und wichtig zu werden, ſagt uns bey 
jeder Gelegenheit, welchen großen Arzt und 
Wundarzt er in London ſprach, ruͤhmt ihre 
geſchenkte Schriften, aͤft alles nach, was 
nur Engliſch klingt oder ſteht, fogar Charpie und 
3 Zimmerbeſen. Der gute Himmel gebe einſt 
den guten Deutſchen Zeit zum Beſinnen, wie 
den Neufranken endlich einmal Ueberlegung 
deſſen, was zu ihrem Frieden dient! Der 
andere ſah Paris, fand Geſchmack an allen 
Frivolitäͤten der galanten Welt, gewann die 
ſchwarze N Robe lieb, um, als Mitglied der 

| Wü kenntlich zu ſeyn, nahm eine Prieſe 
3 Tabac 


54 
Laback 14 der neueſten Art aus einer gol, | 
denen, aber modiſch verpappten Dofe „ und 
zeigt beflißentlich, daß er franzoͤſiſch ſprechen, 
oder wie ein Papagey, nachplappern kann. 
Wollte er doch, als Deutſcher, ſeine Mutter⸗ 
ſprache ſchaͤtzen, und der hohe und niedere 
Adel endlich einmal, die ſeit Ludwigs XIV. 
Zeiten eingefuͤhrte Sprachſklaverey aus den 
11 PEN a allen 1 Al⸗ 


et 


tiken, die Ain w Gemmen und Köpfen der 
Venus oder des Brutus, und kuͤndigt dadurch 
ſeine Groͤße an. Moͤchte er doch auch die 
Buͤſten Marat's, Robertspierre, Jour⸗ 
dain, Merlin, u a. daneben ſtellen, um 
ſeinem Publicum ganz unmaſkirt, als ein 
conſtitutioneller franzoͤſiſcher Bürger, kenntlich 
zu werden! Nichts kann wirklich ſchoͤn und 
artig ſeyn, das unſere Perſon laͤcherlich oder 


verhaßt macht! Es iſt affectirtes Decorum, 


wenn manche Aerzte die mediciniſchen Aus⸗ 
drücke auf der Goldwaage ihres uͤberfeinen 
Gefuͤhls nach eingebildeten As abwaͤgen und 
ſchaͤtzen, und zum Schein den Pretiöfen ſpie⸗ 
len. Es iſt affectirtes Decorum, wenn ſie 
keine Schrift über Liebe leſen koͤnnen, ohne 
zu erroͤthen, zu ſeufzen und laut zu wim⸗ 

mern, 


mern, wenn fie oon dem Becſchlak und 
deſſen Arten nichts wiſſen wollen, ohne 
den Kopf wohlbedaͤchtig, wie Heuchler, zu 
ſchuͤtteln, die Gebaͤrde zu verſtellen, mit 
verdreheten Augen und offenen Munde den 
Sitten verfall laut zu verkuͤnden, und das 
Ketzergerichte zu eroͤfnen, Die armen Feinde 
der lieben Natur und die Chamaͤleons nach 
Belieben, unter der Firma 9.3.2. M. 
N. N. verhuͤllt, dauren mich von ganzen 
Herzen! Wer wird ſich ohne Noth an den 
Folgen des phyſiſchen Beduͤrfniſſes, der wirkl⸗ 
lichen, obgleich erkuͤnſtelten Wolluſt und Vers 
feinerung, oder der nothwendigen, aber unge⸗ 
kaͤhrlichen Kunſt ärgern, Feuer rufen, wenn 
kein Waͤchterruf noͤthig iſt, und aus haͤmi⸗ 
ſcher Geſinnung ſogar die Natur und 
Welt, wie ſie iſt, wie ſie war, und immer en 
hei verkennen! 1 | 


Das falsche Decorum ſcadet dem ne, 
wie der Kunſt, wird nicht ſelten das Werk⸗ 
zeug der Bosheit unter dem Scheine des Pa⸗ 
triotiſmus. Es iſt falſches Decorum, Unan⸗ 
ſtaͤndigkeiten aus Eigennuz oder Dummheltgelaſ⸗ 
ſen zu ertragen. Der Arzt und Nachrichter koͤn⸗ 
nen nicht wohl gemeinſchaftlich uͤber Beinſchaͤ⸗ 

dan een koͤnnen nicht wohl mit ein⸗ 
1 D 4 ander 
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ander. am Hofgerichte überherabgeſallene Leich⸗ 
name richten und entſcheiden. Das Zumu⸗ 
then des Richters iſt ? Muthwillen oder Bos⸗ 
heit, das Thun von Seiten des Arztes ein 
Hochverrath an der Kunſt. Es iſt falſches 
Decorum, wenn der Abätstilker dem Henker 

Die Kunſt, nach mediciniſchen Erfahrungen zu 
foltern, zu Hängen und zu raͤdern, verlangt 


oder unverlangt, mitzutheilen ſucht. Es iſt 


falſches Decorum, wenn der Hebmeiſter aus 
vorgeſpiegelter Menſchlichkeit bey verheimlich⸗ N 
ten Geburten der Damen vom guten Ton, 
die todten Kinder auf das Zergliederungshaus, 
die lebenden auf die Meſſe durch geſchworne 
| Kindfrauen ſchickt, und ſich noch laut ruͤhmt 
ein chriſtliches Werk der Liebe gethan zu haben. 
Es iſt falſches Decorum, durch uͤbelbeſorgte 
Kraukenanſtalten ſeine Perſon wichtig und 
unentbehrlich machen zu wollen. Es iſt fal; 
ſches Decorum, aus eitler Ruhmbegierde 
durch Erfindung moͤrderſſcher Inſtrumente 
ſichAnſehen und Nahmen, wie Heroſtrat durch 
Anzuͤnden des Dianentempels bey den Zeit 
genoſſen zu verſchaffen. Guillotin, ein 


Arzt / bruͤtete ſchon in Goͤttingen, wie man | 


ſagt, uͤber ſeiner Guillotine, an der ſchnei⸗ 
denden und kraftvollen Koͤpfmaſchine, wor⸗ 

über der biedere RAN feufjt, der Boſe⸗ 
| wichk 


* ] en 


wicht jauchzt und k latſcht. Louis, ein Pa; 

alas Wundarzt, ſtellte, (ſ. Revolut. Alman. 
J. 93. N. 9. S. 199.) wie ein kunſter⸗ 
fahrner Chirurg und anatomiſcher Kopfſaͤbler, 
mit burleſker € Gravitaͤt ein Gutachten aus, wie 
das Druckwerk gehörig anzuwenden und zweck; 
maͤßig zu brauchen märe, zur Belehrung des 
| ungeſchickten Scharfrichters, 1 Kl Frommen 
und Beſten des Vaterlandes. Haͤtten doch 
die wohlweiſen Herren bedacht, was ſich fuͤr 
den Arzt und Wundarzt, oder gar fuͤr ein 
kunſtoerſtändiges Collegium ſchickt oder nicht 
| ſchickt! Wie viel unſchuldig Mennſchenblut 
wäre gefchont, wie ſehr das Gefuͤhl fin Menſch⸗ 
lichkeit bey der Nation erhalten worden, wenn 
das Koͤpfen nicht ſo gar leicht durch mediciniſch⸗ 
chirurgiſchen Kunſtfleiß gemacht worden waͤ⸗ 
re! Es iſt falſches Decorum, wenn der Arzt 
ſolche Dienſtleiſtungen uͤbernimmt, die den 
Domeſtiken oder Subalternen angemeſſen 
find. Ich fah einſtens einen großen Prakki⸗ 
ker bey dem Bauchftiche vor dem waſſerſüͤchti⸗ 
gen Bauche einer gnaͤdigen Dame mit dent 
Becken in der Hand knien, und lächelte ob 
der Erniedrigung. Ich hörte einſt einen ab 
ten Practiker über die durch Klyſtire beſalbte 
Peruke klagen, die er bey beſſerer Beneh⸗ 
wung wohl erhalten und retten konnte, und 

>) 5 zuckte 


Ah 


die Achſeln als er ſich mit dem daſelbſt her; | 
ſchenden Ton, mit dem Anſinnen der gnaͤß 
digen Frau und mit dem Erſatz einer neu⸗ 
en troͤſtete. Ich fand hier und da Aerzte, 
(meiſtentheils Wundaͤrzte oder Apotheker vor 
der doctoraliſchen Metamorphoſe), welche ihr 
Lebelang Ader fuͤrs Geld ſchlugen, jedermaͤn⸗ 
niglich Klyſtire festen, Nägel ausſchnitten ꝛc. 
und ſich damit gelaſſen entſchuldigten, daß 
man dies lieber vom Arzte, als Wundarzte 
geſchehen ließe. Es giebt gewiſſe Dinge, die 
an ſich nicht entehrend, ſchimpflich oder laͤ⸗ 
cherlich ſind, aber doch durch die herſchende 
Meynung oder Convenienz der Menſchen, 
mit welchen und unter welchen wir leben, da⸗ 
für gehalten werden. So bald der Arzt ſich 
vergißt, wird er gar leicht der Gegenſtand 
des Spottes, oder wohl gar veraͤchtlich, und 
dann faͤllt Anſehen und Credit, ohne welche 
er ſeine Kunſt nicht geziemend ausuͤben kann. 
Wer wird Achtung fuͤr einen Arzt haben, der 
ſich alles gefallen laßt, wenn es nur von Stan⸗ 
desperſonen herkommt, der alles thut, was 
man von ihm verlangt, wenn es nur bezahlt 
wird, der alles leidet, wenn es nur durch 
einen gnaͤdigen oder holden Blick verſuͤhnt 
wird? Die Blut- und Harnſchau mag im 
mer an manchen Orten eingefuͤhrt, vielleicht 

| I 


4 


auch atrielch ſeyn: Sie gehoͤrt doch, 


wie ich glaube, zum falſchen Decorum. Wenn 


ich auf der langen Tafel des hochberuͤhmten 
a Practikers die Harnglaͤſer in Reihen und Glie⸗ 
dern ſtehen ſehe, und truͤgeriſche Orakelſpruͤ⸗ 
che hoͤre; Wenn am gruͤnen Donnerſtage und 
Charfreytage Ritter und Knecht mit den Pfer⸗ 
den in Compagnie den Generaladerſchlag vor; 
nimmt, und der College zu Roß und Fuß 
eiligſt von einem Hauſe zum andern eilet, um 
| demſelben zu aſſiſtiren, und aus dem Blut⸗ 
teller, wie aus einer Opferſchaale, Leben 
und Tod, Geſundheit oder Krankheit zu fa 


gen, allenfalls die Nothwendigkeit einer Blut; 
reinigung vorzuſchlagen; ſo bewundere ich 


Erz 


das praktiſche Genie der Herren, die von der 
Leichtglaͤubigkeit der Menſchen ſo kluͤglich zu 
profitiren wiſſen. Die Harnſchau iſt gar ein 
herrliches Marktgeld fuͤr meine Frau, ſagte 
mir einſt ein alter Arzt und Mitglied des Me⸗ 
dicinalcollegium obendrein, und ich fand das 
Argument wichtig. Die Blutſchau iſt der 
goldene Regen fuͤr das bevorſtehende Feſt, rief 


ein anderer, und ich war von meinem Irr⸗ 


glauben geheilt. Unſere Kranke und Geſun⸗ 
de, verſicherte der dritte, wollen icht glau⸗ 
ben und hoffen, wenn ſie nicht erſt Wunder 
aus dem u ben und hören, und ich 

hatte 
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> 


hakte Reſpect fuͤr ein solches Publicutm. Dies 


iſt aber doch immer der Verführte, der Arzt 


der Betrüger. Solche 2 Vorurtheile ſind von 


den Vorfahren eingefuͤhrt und herſchend ge⸗ 
macht / von den jetztlebenden Herten beflißentlich 
und aus Eigennutz oder Gefaͤlligkeit unterhal⸗ 
ten worden. Warum kann und will man 


ſich nicht entſchließen, dieſel lben abzulegen, 


und feine Mitbürger: eines Beſſern zu beleh⸗ 
ren? Wenn ſaͤmmtliche Aerzte eines Orts ſich 
verabreden wollten, nie dergleichen zu dul⸗ 
den, und treulich, ſonder Gefaͤhrde, dark 
ber hielten; fo würde ſich bald eine beffere 
medleiniſche Aufklärung zeigen, und manche 
Lacher ichkeit wegfallen. Und es iſt hohe Zeit 
den Schritt zu wagen. Der Arztwerth if 
unendlich geſunken, der Doctor ein Animal 
hibridum geworden, die Ausübung der Kunſt 
ſtehet mit dem Handwerke al pari, das ip 


ſentſchaffentliche concentriret ſich auf Empirie, | 


Arzneymittel und Methoden, der gelehrte Ans 


ſtrich, gelehrte Uebungen und Gründlichkeit 
des Studium findet; ſich auf der Liſte der Emi⸗ 


grirten und Proſcribirten, die Tongeber halten 
alles fuͤr entbehrlich, was fi ch nicht mit ihrem en⸗ 
gen Gedankenkreiße vereinbaren laßt. Thut 
Aerzte alles, euer altes Anſehen berzuſtellen, 
oder es iſt auf immer verlosen! 


Preiß, 


A 


* 4 


en Preißfragen. 

N jöttingen. Die Königl. Geſellſchaft der 
8 Wiſſenſchaften giebt für das Jahr 1793; 
folgende Preiß frage auf; Weiche Art, 
* die Se aus ane zu KL 7 


> ändert und am beten concentrret?“ 


Don. Die hieſtge Akademie 5 Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte hat für das Jahr 1794; 
And zur Entſcheidung auf den Aug. folgen⸗ 
de Preisfrage aufgegeben: Detetmiher 
d'après llobfervation, A quel periode 
ct dans que les eſpèces de phthiſiè pul- 
monaire il convient de donner la pré- 
ference au regime fort et tonique fur 
le regime doux et temperant, et reci- 
5 ptoquement. Der Preiß iſt 300 Livres, 
Die Schriften muͤſſen bis zum 1. Apr. 1794. 
55 poſtfrey an den beſtaͤndigen Secretaͤr, 
ul Prof. Chauſſier, eingeſandt wer⸗ 
den. | 


Am⸗ 
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Amfterdam. Vermdge desßegatenCeftanente, 
hat der im Jahr 1787; allhier verftörbene 
Wund und Brucharzt, Herr Joh. Mun⸗ 
nikhoff, ein Kapital ausgeſetzt, von deſ⸗ 
fen jährlichen Intereſſen eine goldene Schau⸗ 

muͤnze von 300 Fl. geſchlagen, und dent 

jenigen ertheilt werden ſoll, welcher bin⸗ 
nen 18. Monathen eine Preißfrage über 
die Brüche, in der Folge über andere 

Pauncte der Anatomie oder Chirurgie am 
beſten beantworten wird. Als Vollzieher 
des letzten Willens, ſind die wirklichen 
Profeßoren der Anatomie, Chirurgie und 
Botanik, die Inſpektoren beym medicini⸗ 
ſchen, und die Dechanten beym chirurgi⸗ 

ſchen Collegium, ingleichen die Mitglieder 
aus der Geſellſchaft der Aerzte, Wundaͤrz⸗ 
te und Bruchaͤrzte, welche den Gegenſtand 
beurtheilen koͤnnen, ae 0 be⸗ 
ſtimmt worden. 1 * 


Jetzt erſt ſind dieß wackern Männer 

im Stande, den Willen des Teſtirecs zu 
erfüllen, und geben daher bis zum erſten 

| Merz 1794. folgende Frage gegen obigen 
Preiß auf: Que ſont les hernies? 
Quelle diverſité poſſible, tant äl’egard 


uw ſümples; 1 des compliquees, 
peut 


— 


peut y avoir lieu? Er sa obferva= 
tions anatomiques et chirurgicales; 
fäites fur descadavres, ou durant les 
operations herniaires, viennent a ap- | 
pui d'une telle diſtinction, qui doit 
former la baſe de la ſcience necefläire 
à un habile chirurgien herniaire, afin 
de pouvoir la retracer ä fon eſprit dans 
une operation de Fart, et diriger da- 
pres elle fon manuel? ' Die Abhand⸗ 
lungen konnen Lateiniſch / Franzöſiſch, Hol⸗ 
ländiſch oder Deutſch geſchrieben ſeyn, jedoch 
im letztern Falle mit lateiniſchen Buch⸗ 
ſtaben, mit den gewöhnlichen und be 
kannten Bedingungen. Sie werden poſt⸗ 
frey an Herrn Dock. und Prof. Bonn, 
oder an den Inſpektor des mediciniſchen 
Collegium, Herrn Wllet, in Amſter⸗ 
dam e ; 


ER 


moͤge des vom 5 9 — 
Rath von Cothenius geſtifteten kegats 
ausgeſetzte Preißfrage betrift die Scro⸗ 
pheln. Man wuͤnſcht, daß die Aerzte, 
welche daruͤber eigene Erfahrungen gemacht 
haben, mit Beyſeitſetzung aller gelehrten 
N Anfabeung: und 1 Nauee, als 

| | bis 
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bisher geſchehen, die Natur der ſero⸗ 
phulbſen Schaͤrfe nach neuen Beob⸗ 
achtungen zu beſtimmen, die untruͤg⸗ 
lichſten Kennzeichen anzugeben, wor⸗ 
an man die Gegenwart des ſcrophu⸗ 
loͤſen Giftes, auch wenn es noch in 
unterſchiedenen Stufen der Boͤsar⸗ 
tigkeit im Körper verborgen iſt, und 
ſich noch nicht durch Geſchwuͤlſte ver⸗ 
rauͤth, erkennen kann, ferner nachrichti⸗ 
gen Bemerkung zu zeigen ſuchen, wel⸗ 
chen Arten und Verbindungen der 
Scropheln mit andern Krankheiten, j je 
des der bisher bekannten Mittel gegen 
die Scropheln vorzuͤglich angemeſſen 
ſey, inſonderheit aber die Wirkſamkeit 
der ſalz ſauren Schwererde inden Sero⸗ 
pheln und ſerophuloͤſen Zufällen genau 
zu beſtimmen, auch ein noch unbekann⸗ 
kes Mittel zur gründlich, Verbeſſerung 
der Schaͤrfe bekannt zu machen. Der 
Preiß iſt eine goldene Medaille, 60 Rthlr. 
am Werthe. Die Schriften werden unter 
der gewät hulichen Bedingung bis zum ers 
ſten Sept. 1793. poſtfrey an den Praͤ 
ſidenten, Herrn Hofrath von Schreber, 
oder an die Herren Adjunkten der Akade⸗ 
mie eingeſandt. Die A c er⸗ 
folgt den 5. Jenner 1794 öt⸗ | 


Goͤttingen. Die Preißfrage auf den Novem⸗ 
ber 1793. iſt, durch eigene ſorgfaͤltig 
angeſtellte und treulich erzaͤhlte Ver⸗ 
ſuche zu beſtimmen, was den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der ſo genannten Bla⸗ 
fen » und Lebergalle, in Abſicht auf ihre 
Beſtandtheile und die Art ihrer Miſchung, 
ausmache? Ob die Galle in Saͤugthieren 
eben ſo beſchaffen ſey, als in Voͤgeln, 
Amphibien und Fiſchen? in fleiſchfreſſen⸗ 
den eben ſo, als in grasfreſſenden, und 
ſolchen, die ihre Nahrung aus beyden Na⸗ 
turreichen waͤhlen? in wiederkaͤuenden 
eben ſo, als in nicht wiederkaͤuenden? 
Iſt ſie es nicht, worinn liegt der Unter⸗ 
ſchied in Abſicht auf ihre Beſtandtheile 2 
Und was laſſen ſich für Folgerungen für 
die Beſtimmung der Galle im thieriſchen 
Koͤrper, und fuͤr ihre Heilkraft, was 
für Vorſichtsregeln bey der Anwendung 
der mit der Galle anderer Thiere ange⸗ 
| ſtellten Verſuche auf die menſchlichen Koͤr⸗ 
per daraus ableiten? Die Schriften muͤſ⸗ 
ſen bis Ende des Septembers einlaufen. 
Der Preiß ift 50 Daß | 


Haarlem. Die hieſit ge Geſelſhaſt de der Miß 
ſenſchaſten hat folgende Preißfrage auf un⸗ 
Gruners Alman. 13. Jahrg. E be⸗ 


beſtimmte Zeit 1 Sie wünfe bt, | 
zur Beſtimmung der Wirkungen der 
verdichteten Luft, eine Beſchreibung 
Der ſchicklichſten Vorrichtung zu Verſuchen 
uber die verdichtete Luft, die ſich bequem 
und zuverlaͤßig damit anſtellen laſſen, ſo⸗ 
dann mit dieſer Vorrichtung die Wirkung 
der verdichteten Luft unter verſchiedenen 
Umſtaͤnden zu erforſchen, und unter ans 
dern mit dem Verhaͤltniſſe des thieriſchen 
Lebens, des Wachsthums der Pflanzen 
und den Erſcheinungen und Verbrennung 
in Luft von verſchiedener Dichtigkeit ſich 
zu beſchaͤftigen, endlich anzuzeigen, wel⸗ 
che Folgen oder Kenntniſſe man daraus 
ln koͤnne. 


Die zwente Preißfrage iſt: Auf welche 
Art erhalten die Pflanzen ihre Nah⸗ 
rung? Was iſt ihnen dazu nuͤtzlich 
oder ſchaͤdlich: Welche Anleitungen 
kann man aus dem, was hieruͤber 
bekannt iſt, zum Beſten des Acker⸗ 
baues insbeſondere, oder zur Be 
foͤrderung des Baues der Pflanzen 
überhaupt hernehmen?“ Die Abhand⸗ 
lungen werden an den beſtaͤndigen Secre⸗ 
tar, Herrn van der Aa, poſtfrey und 

‚un 


unter den bekannten und angenommenen 
Bedingungen eingeſandt. Der Preiß iſt 
eine goldene Medaille oder 30. Ducaten. 


Die dritte Preißfrage iſt: Welches 
Licht wirft Herrn Lavoiſier's chemiſches Sys 
ſtem und die demſelben angemeſſene Unter⸗ 

ſuchung der Beſtandtheile von thieriſchen, 
pflanzenartigen und andern Materien auf 
die phyſiſche Kenntniß des menſchlichen 
Koͤrpers und auf die Kenntniß desjenigen, 
was ihm nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſeyn kann / und 
welches find die Vortheile, die daraus fuͤr 
die Heilkunde erwachſen koͤnnen? Die Schrif⸗ 
ten werden bis zum erſten Novemb. 1795. 
angenommen. b 


Paris Bey der am 28. Auguſt v. J. 96 
haltenen öffentlichen Sitzung der medicinis 
ſchenGeſellſchaft wurde die Preißfrage: De⸗ 
terminer d’apres les decouvertes chimi- 
ques modernes et par des experiences 
exactes, quelle est la nature dans les 
e febriles putrides et dans le ſcor- 

but wegen Mangel einer genugthuenden Ant⸗ 
wort vor der Hand ausgeſetzt. Doch er⸗ 

hielten die beyden Mitbewerber, die Herren 
Parmentier und r ſo wie Here 
Pinel 


eh — 


Pinel wegen Beantwortung einer andern 
Frage einen Ermunterungspreiß von 
100 Livres. | 

Ein Preiß von 600 Livres iſt auf fol 
de Frage geſetzt: Determiner d’apres la 
nature mieux reconnue des laits de 
femme, de vache, d’anefle, de chè- 
vre, de brebis et de jument, et d' après 

l’obfervation, quelles font les proprie- 
tes medicinales de ces differentes efpe- 
ces de laits et d’apres quels principes 
on doit en regler Puſage dans le traite- 
ment des differentes maladies? Die 
Schriften muͤſſen vor dem Decemb. 1793. 
eingehen. Auf die folgende Preißfrage 
ſtehet der Preiß von 1200 Livres: Deter⸗ 
miner, il ya des ſignes certains, par 
lesquels on puiſſe reconnoitre, que 
les enfans naiſſent infectes de la ma- 
ladie venerienne, dans quelles circon- 
ftances elle ſe communique des meres 
infectèes aux enfans, de ceux - ci aux 
nourrices, et reciproquement, quelle, 
est la marche de cette maladie compa- 
ree avec celle, dont les adultes font 
attaints, et quel doit en étre le trai- 


tement? Die Schriften koͤnnen bis zum 


1. Decemb. 1795. an den beſtaͤndigen 
Se⸗ 


69 


"Seite; 5 Herrn Vicg⸗ dat Cour 
0800 Louvre, pres PArcade du cote 
de la rue du Coq, unter den angenom⸗ 
menen Bedingungen eingeſandt werden Zur 
Grundlage der Beantwortung dient eine 

vom 5 Doublet verfaßte Schrift. 


Ebendaſ. In der Sitzung der Akademie 
der Chirurgie wurde folgende Preißfrage 
auf das Jahr 1794. wiederholt ausgeſetzt: 
Welches find die beiten Nadeln 
zur Vereinigung der Wunden, zur 
a Unterbindung der Gefaͤße und in an⸗ 
dern Faͤllen, in denen ihr Nutzen 
unumgaͤnglich nothwendig erachtet 
wird, und wie ſoll man ſich derfelben 
| bedienen? Auch wurde unter andern die 
Operation der Taubheit durch die 
Durchbohrung des zigenfürmigen 

Fortſatzes verworfen. 


Mantua. 2 Die hieſige Koͤnigl. Akademie der 
Wiſſenſchaften hat eine goldene Medaille 
am Werth 50, Fl. auf die beſte Beant⸗ 
wortung folgender Frage geſetzt: Wel⸗ 
ches ſind die vorzuͤglichſten, durch die 
Scheidekunſt und practiſche Beo⸗ 
| bachtungen beſtaͤtigte e 
. E 3 2 
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der Calaguala, und welches ſind die 
Kennzeichen, an denen man die beſte 
Art derſelben erkennt? Die Schriften wer⸗ 
den an den beſtaͤndigen Secretaͤr, Herrn 

Matthias Borſa, eingeſchickt. 


S. Petersburg. Die Kaiſerl. Akademie 
der Wiſſenſchaften ſetzt auf die beſte Schrift 
über die Natur des faͤrbenden Stof⸗ 
fes einen Preiß von 100. Hollaͤndiſchen 
Ducaten. Die Bedingniſſe ſind, durch 
ſeſte Grundſaͤtze und hinreichende Beweiſe 
darzuthun, welche unter den chymiſchen 
Farben die Grundfarben, welches die aus 
der Verbindung der einfachen entſtande⸗ 
nen oder gemiſchten ſind, durch befriedi⸗ 

gende Verſuche die Beſtandtheile dieſer 
Grundfarben und der vorzuͤglichſten weſent⸗ 
lichſten Unterſchiede der einen von der an⸗ 
dern zu beſtimmen, ingleichen anzugeben, 
wie ſich die chemiſchen Farben aus einem 
Naturreiche von aͤhnlichen aus einem an⸗ 
dern Naturreiche auszeichnen, ob dieſer 
Unterſchied im ganzen Geſchlechte oder 
nur in einer beſondern Art ſtatt findet. 
Inm letzten Falle wuͤnſcht die Akademie eine 
ſyſtematiſche Ordnung aller bekannten Far⸗ 
ben in den drey * und eine 
Stel; 
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Stellung in Geſchlechter, doch in lich 
icht auf die chemiſche Miſchung. Die 
Abhandlungen muͤſſen an den Herrn Hof⸗ 
rath und Ritter Euler vor Ende des Jahrs 
1794. eingeſendt werden. 5 


Ebendaſ. Die hieſige Kaiſerl. freye dkono⸗ 
miſche Geſellſchaft hat fuͤr das Jahr 1793. 
einige, auch den Arzt intereſſirende Preiß⸗ 

fragen bekannt gemacht. 1) Von Vera 
beſſerung des Kornbranntweins, durch 

welche derſelbe dem Franzbranntwein 
gleich kommt. Der Preiß iſt 40. Duca⸗ 
ten oder eine goldene Medaille von gleichem 

Werth. Die Schriften muͤſſen bis zum 
1. October eingehen, und das unfchädlis 
che Verfahren bezieht ſich blos auf das 

Feine und Delicate im Geruche und Ge⸗ 

ſchmack, welches dem guten Franzweine 
eigen iſt. 2) Von der Reinigung der 
verdorbenen Zimmerluft. Die Art und 
Weiſe, wie man in den nordlichen Gegen⸗ 

den die Wohnungen und Zimmer vor den 
Eindringen der Kaͤlte zu verwahren ſucht, 
giebt zwar eine faft gleichfoͤrmige Wärme; 
aber eine an Guͤte abnehmende Luft, in⸗ 
dem ſich dieſelbe durch Vermehrung der 
phlogiſtiſirten und durch Verringerung der 
| | FAN: Le⸗ 
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Lebensluft verſchlimmert, und endlich zum 
Einachmen unbrauchbar wird. Man 
wuͤnſcht alſo zuvöͤrderſt die Beſtimmung 
der verſchiedenen Luſtſchichten in den Zim⸗ 
mern, dann aber die Beantwortung fol⸗ 
gender Fragen. 1) Führen die in Zim 
merdecken angebrachten Oefnungen, wenn 
ſie ohne ausfuͤhrende Luftroͤhren ſind, die 
verdorbene oder die reine Luft hinaus, oder 
dienen ſie nur, die aͤußere Luft einzulaſ⸗ 
ſen? Wie und auf welche Art wirken die 
Ventilatoren in den Fenſterſcheiben auf die 
Zimmerluft? Fuͤhren ſie die verdorbene 
Luft aus, oder dringt durch dieſe nur blos 
außere hinein? oder geſchieht eins um das 
andere? Wie viel Raum muß auf jeden 
Bewohner in einem dichten Wohnzimmer 
mittlerer Größe und von 11 — 12. Fuß 
Hoͤhe gerechnet werden, wenn die Zim—⸗ 
merluft reſpirabel und der Geſundheit nicht 

nachtheilig werden ſoll? Oder wie geraͤu⸗ 

mig muß man in einem Zimmer wohnen, 8 
um geſund zu wohnen? Was fuͤr Veraͤn⸗ Er 

derung bewirkt das im offenen Ofen bren⸗ 
nende Holzfeuer in der Zimmerluft? Er⸗ 
ſtreckt ſich der merkliche Luftzug nach der 
Ofenthüre, uͤber das ganze Zimmer, oder 
nur auf die Nähe der Ofenoͤfnung? Wie 
wirkt 


. . 


nn 7 


wirkt dieſes offene Feuer auf die untere 


1 ſchwere, vielleicht mehr verdorbene at 
moſphaͤriſche, und wie auf die obere leichte 


phlogiſtiſirte, vielleicht auch gute Luft⸗ 


8 ſchichte! 2 Unter welchen Umſtaͤnden ſind 


die Kamine fuͤr ſich, und wenn man Holz, 


9 Steinkohlen oder Torf in denſe lben brennet, 
der Zimmerluft vortheilhaft oder nachthei— 


lig? Da das Feuer eine phlogi iſtiſirte oder 


zum Einathmen untaugliche Luft in die 
atmoſphaͤriſche aus den Brennmaterialien 
bringt; ſo iſt in Ruͤckſicht auf die Geſund⸗ 


heit noͤthig zu wiſſen, weſchermaaßen die 


| Zimmerluft durch viele Lampen und Lich⸗ 
ter, Kohlen, Feuerbecken und Theema⸗ 


ſchinen, Rauch von Taback und Raͤucher⸗ 
werk u. d veraͤndert werde? Was fuͤr 
einen Einfluß haben die Blumentoͤpfe mit 


Pflanzen, Bäumen und Blumen auf die 


Zimmerluft, in Abſicht ihrer Ausduͤnſtung, 
in zugemachten Stuben? Wie wirken 
Potsbourris, geſprengte Riechwaſſer oder 
Eßig, und mancherley wohlriechende Sa— 
chen? Wie mit Kalch friſch getuͤnchte Waͤn; 
de oder Meublen mit Oelfarben und am; 
dere ſtark duͤnſtende Dinge auf die immer; 


luft? — Vorzuͤglich wuͤnſcht man, daß 


die vorgetragene Satze durch, leichtere Mit⸗ 
| E 5 | tel, 


— 


tel, als durch den Eudiometer, der ohne⸗ 
hin zur Unterſcheidung der reſpirablen und 
nichtreſpirablen Luft truͤglich iſt, gepruͤft, 
und leicht zu befolgende Vorſchriften zur 
noͤthigen Verhaltungsart der Bewohner, 
moͤglichſt gute Zimmerluft zu erhalten, 
koͤnnten gegeben werden. Vielleicht laſſen ſich 
auch anwendbare Mittel angeben, wie eine 
verdorbene Zimmerluft wieder in eine ge⸗ 
ſuͤndere zu verwandeln, ob und wie ſie 
im Kleinen fo zu erneuren ſey, wie es die 
Natur durch Waſſer, Regen, Kälte, Ge— 
witter, Winde u. d. beſtaͤndig verrich⸗ 
tet.“) Die Schriften werden den 
I, Be 


) Die Preißfrage iſt in vielerley Betracht 
ſehr wichtig, nicht blos fuͤr große Verſamm⸗ 
lungsſaͤle, Erziehungsanſtalten, Kaſernen, 
Fabriken, Armen- und Krankenhaͤuſer, Ge⸗ 
fäͤngniſſe 2e. worauf die Sefelffchaft meiſtens ihr 

Augenmerk richtet, ſondern läßt ſich auch bes 
ſtimmter auf alle Oerter ausdehnen, wo meh⸗ 
rere Menſchen beyſammen wohnen oder zu⸗ 
ſammen kommen, z. B. auf Kirchen, akade⸗ 
pemiſche Lehrſaͤle, Tanzzimmer, Tabagien, 
Gaſthoͤfe, Wach: Kinder⸗ und Gefindeftuben, 
Bauerwohnungen, Ställe, Keller und un⸗ 
terirdiſche Höhlen ꝛc. fir ſich und in Ruͤckſicht 
auf die veruneinigende Dinge, Allein 405 5 

SE and? 


1. Ockober 1793. unter der Addreße 
An die Kaiſerl. oͤkonomiſche Geſell⸗ 
ſchaft in S. Petersburg, unter den 
bekannten Bedingungen, in rußiſcher, deut⸗ 
ſcher oder franzoͤſiſcher Sprache, einge⸗ 
ſandt. Der Preiß iſt eine goldene Medaille 
von 50 Ducaten, und das erſte Acceſſit 
erhaͤlt eine ähnliche von 25 Ducaten. 


handlung dürfte fur eine ſo ausgedehnte Preiß⸗ 
frage viel zu kurz oder zu weitlaͤufig ausfal⸗ 
len, und nicht mit der erforderlichen 
Gruͤndlichkeit, Vollſtaͤndis eit und Sachkennt⸗ 
niß gefertigt, folglich die gute Abſicht bey 
der Aufgabe ganz verfehlt werden. Eine gute 
Beantwortung muß aus der Phyſik und neues 
ſten Chemie das noͤthige Licht borgen, und 
die Anwendung medieiniſch ſeyn. Selten ſin⸗ 
den ſich alle Erforderniſſe in einem einzigen 
Manne beyſammen, und ſo ließe ſich vielleicht 
durch eine Verbindung mehrerer Gelehrten 
Lin reelles Werk von großem Nutzen liefern, 
Der Phyſiker und Chemiſte giebt die Voder⸗ 
fätze oder den ſogenannten theoretiſchen Theil, 
der Arzt entwirft die Nutzanwendung in phy⸗ 
dolsgiſcher, diaͤtetiſcher, pathologiſcher und 
Aherapevtiſcher Ruͤckſicht. Verſtehen die Ver⸗ 
faſſer die Kunſt, dieſe Materie gründlich, faß⸗ 
Schrift, als Volksſchrift, auch in die fei⸗ 
vielen Nutz en Riften Eianen, 


76 


Göttingen, Die Königl. Geſeſchaft der 
Wiſſenſchaften hat für den Nobemb. 1794. 
folk gende Preißfrage aufgegeben. Da die 
Lehre von der Zuſammenſetzung des Waſ— 
ſers „des großen Beyfalls ungeachtet, 
womit man fie an den meiſten Orten aufs 
& genommen hat, dennoch allen, denen es 
e um gründliche Kenntniß der Natur, 
als blos um eine gewiſſe, in die Augen 
fallende Zuſammenſtellung mancher Phaͤ⸗ 
nomene, oder um gefaͤllige Leichtigkeit beym 
Portrage derſelben zu thun iſt, noch gro⸗ 
ſen Zweifeln unterworfen zu ſeyn ſcheint; 
ſo wuͤnſcht die Societaͤt neue einleuchtende 
und durchaus auf genaue Meſſung gegruͤn⸗ 
dete Verſuche angeſtellt zu ſehen, wodurch 
dieſe kehre entweder widerlegt, oder bol 
lig beſtaͤtigt werden konne. 
Göttingen. Am 4. Jun. geſchah die jahr⸗ 
liche Preiß vertheilung an die hieſigen Stu⸗ 
direnden. Den mediciniſchen Preiß über 
die Pflanzenextracte erhielt Herr Carl 
Juſt Ludwig von ECrell, das Acceſſit 
Salomo Anſchel, aus Bonn. 
Ebendaſ. Die neue mediciniſche Preißfrage 
für das kuͤnftige Jahr iſt eine kurze Ges 
(Bi chte des Sterbens, die Urſachen, 
die d davon Aas een ver! Ber 
2.07 
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„ Todesarten und die Zeichen, woran | 
man ſie erkennt. 


Medicinalanſtalten. 


ien. Am 25. Nov. v. J. iſt folgende 
Kaiſerl. Verordnung ergangen: So wie 
ein in Ungarn graduirter Arzt, um in 
einem der deutſchen Erblande zur Praxis 
zugelaſſen zu werden, der beſtehenden Vor⸗ 
ſchrift gemäß, bey der Univerſitaͤt deſſel⸗ 
ben Landes, auch noch die ſtrenge Pruͤ 
fung auszuhalten hat, eben ſo werden 
kuͤnftig die in einer der deutſchen Univer⸗ 
ſitaͤten Graduirten in Ungarn der näms 
lichen Regel zu unterwerfen ſeyn. 

Wie gewoͤhnlich, iſt uͤber das Hofdecret 
vom 2. Maͤrz folgende Erklaͤrung gegeben wor⸗ 
den. Die Praxis in den deutſchen Erblaͤn⸗ 
dern kann nur denjenigen geſtattet werden, 
welche die Arzneywiſſenſchaft nach allen ihren 
Theilen entweder an einer deutſch;erblaͤndi⸗ 
ſchen Univerfität, oder an der hohen Schu⸗ 
le zu Pavia mit gutem Fortgange ſtudiret, 
oder ſich wenigſtens an einer hohen Schule 
der deutſchen Erblande einer ſtrengen Prufung 

aus 


aus allen Zweigen dier Wiſſenſchaft, wie 
man folche auf den deutſch⸗ erblaͤndiſchen Unis 
verfitäten lehrt, mit gutem Erfolge unterzo⸗ 
gen haben. Alle Aerzte, diejenigen allein 
ausgenommen, welche in Pavia die Doctor⸗ 
wuͤrde empfiengen, ſind verpflichtet, wenn 
ſie in einem Lande, wo ſie weder die Arzney⸗ 
wiſſenſchaft ſtudirten, noch aus derſelben 
ſtrenge gepruͤft wurden, prakticiren wollen, 
ſich bey dem Protomedicus des Landes, in dem 
ſie zur Praxis berechtigt zu ſeyn wuͤnſchen, 
mit Zeugniſſen auszuweiſen, daß ſie uͤber 
alle Gegenſtaͤnde des mediciniſchen Stu⸗ 
dium, welche für die deutſch⸗ erblaͤndi⸗ 
ſchen Univerſitaͤten vorgeſchrieben find, 
Unterricht erhalten, und bey einer ſtren⸗ 
gen Prüfung, die an einer deutſch erb 
laͤndiſchen hohen Schule aus allen dieſen Ges 
genſtaͤnden vorgenommen wurde, ihre gute 


Verwendung darinn außer allen Zweifel ges 


ſetzt haben. Endlich ſey allen denjenigen, 
welche dieſen Forderungen Genuͤge leiſten, in 
Wien practiciren wollen, und nicht ordentli⸗ 
che Mitglieder der hieſigen mediciniſchen Fa⸗ 
cultaͤt find, zu bedeuten, daß fie ſich zuvor 
derſelben einverleiben laſſen, und ſey der Faß 
cultaͤt aufzutragen, ſolche unter ihre Mitglie⸗ 
der e doch wird fe dadurch nicht 
ver⸗ 


79 
verpflichtet, dieſen Aerzten and die Vorthe⸗ 
le der Wittwenkaſſe und die ähnlichen Beguͤn⸗ 
ſtigungen, welche ihren in Wien graduirten 
Mitgliedern zuſtehen, zu verleihen. Auch 
ſeyen dieſe Aerzte anzuhalten, daß ſie binnen 
vier Wochen bey der Facultaͤt ihre Nahmen 
und Wohnung einſchreiben laffen, ſo oft ſie letz⸗ 
tern veraͤndern, ſolches binnen den erſten 100 
Tagen anzeigen, und, wie vormals uͤblich 
war, bey der Facultät jedesmal erſcheinen, 
ſo oft ſie von ihr vorgerufen werden. 


Nürnberg. Das hieſige medieiniſche Colle⸗ 
gium feyerte am 30. May v. J. das Ju⸗ 
belfeſt ſeiner zweyhundertjaͤhrigen Exiſtenz, 
und ließ, außer der Wittwerſchen Ber 
ſchreibung der Geſchichte, zum Andenken 
eine Medaille praͤgen, auf deren Vorder⸗ 
ſeite Camerar's, des Stifters, ſchoͤnes 
Portrait, auf der Ruͤckſeite aber die Wor⸗ 
te Collegium medicum Norimbergenſe 
duo ſecula feliciter perſtans die 27. Mail 
1792. am Ende das Siegel des Medici⸗ 
nalcollegium befindlich find. Das Colle- 

8 gium Pharmaceuticum lieferte, als Gluͤck⸗ 
wunſch, den Verſuch einer Ge⸗ 
ſchichte des Apothekenweſens in der 
Finn Reichsſtadt Nene 3 
Dres⸗ 


a In den Kuhrſöchſiſchen Landen 
iſt wegen Behandlung der Leichen und 
todtſcheinender Menſchen bey Gelegenheit 
der neuerdings wieder in Regung gebrach⸗ 
ten Streitfrage ein beſtimmtes Mandat er 
gangen, und in Leipzig eine ſehr ſorgfaͤlti⸗ 
ge Inſtruction für die Leichenfrauen, bes 
ſonders in Ruͤckſicht auf das ſtrittige Le⸗ 
ben, ausgefertigt worden. 


Uſpal. Die hieſige mebicinifche Facultät hat 


dem verſtorbenen Archiater und Ritter Carl 
von Linne ein einfaches, aber praͤchtiges 
Monument errichten laſſen. 5 


Kopenhagen. Die hieſige Regierung hat, 
zur Nachahmung des Goͤttingiſchen Praͤ⸗ 
mieninſtituts, eine jaͤhrliche Preiß verthei⸗ 
lung unter die hieſigen Studirenden und 
unverſorgten Candidaten beſchloſſen, und 
am 2. Febr. d. J. den erſten Preiß, be⸗ 
ſtehend in einer goldenen Medaille von 
40 thl. ausgetheilt. Den mediciniſchen 
hat der Studioſus Herold erhalten. 


Wien. Des Kayſers Majeſtaͤt haben be⸗ 
fohlen, daß binnen 10 Jahren kein Mes 
diciner und Juriſte den Doctorgrad erlan⸗ 

10 
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Ueber Me armen kranken Perſonen / welche mir von E. Churfuͤrſtſ, 


Saͤchſiſch.⸗Hochloͤbl. Polizey ⸗ und Armen Commißiow, auf das 
Jahr 797 in die freye Kur übergeben worden fi 8 nd/ als 
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gen fol u weil Miemand mehr geiſtlich 
ſtudiren, und den N rien 
will. Hi, 


Mof kau. Die Kaiſerin bat der hieſtge igen Unis 

verſitaͤt das Privile gium ertheilt, in allen 

vier Facultaͤten Doctoren zu ernennen. 
Schon vorhin hatte das Rußiſch⸗Kaiſerl. 

Collegium medicum in S. Petersburg 
das Recht vom Kaiſer, Peter I. erhal⸗ 
| e bessten zu ernennen. 


Wien. Hier iſt die Einfuhr des wehen An⸗ 
N gänzlich verboten worden, weil die 
Mediciniſche Facultaͤt daſſelbe für Höchft 

ſchaͤdlich erklaͤret ir Die armen Damen 
3 Weiß! a ee e 


dein 
Armenanftalt in Dresden. 


5 Hin den vielen böfen Gerüchten und Laͤſte⸗ 
rungen, die der Partheygeiſt, die Leiden⸗ 
ſchaft und der herſchende Demokratismus den 
Ariſtokraten zur Laſt legt, iſt auch der Vor— 

Gruners Alman. 13. Jahrg. 5 wurf 
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wurf beleidigter Menſchenrechte und die Ver⸗ 
nachlaͤßigung des Buͤrgers. Man gehet, wie 
immer, hierbey zu weit. Man nimmt einzel⸗ 
ne Faͤlle, und bauet darauf die Anklage ge⸗ 
gen die Fuͤrſten, um ſie dem großen Haufen, 
als Tyrannen und Deſpoten verdächtig zu 
machen. Geſetzt, die Thatſaͤtze waͤren alle 
richtig und erwieſen: Geſetzt, einzelne Minis 
ſter haͤtten die Graͤnzen der Macht überfchrite 
ten, und alle andere Burger, als laſtbare 
Staatsthiere betrachtet, über. deren Haab und 
Gut, Ehre und Leben man nach Belieben, 
vermoͤge inhabender Gewalt, ſchalten und 
walten durfte; ſo kann man doch Frankreichs 
Koͤnigen die theilnehmendſte Juͤrſorge fur die 
aufbluͤhende, kranke und leidende Menſchheit | 
nicht abſprechen. Hohe und niedere Etzie⸗ | 
hungsanſtalten, Thierarzneyſchulen, Inva⸗ 
liden-Findel⸗ und Walſenhaͤuſer, Lazarethe, 
Verpflegungsorte fuͤr abgelebte Perſonen, 
Zufluchtsorte für Perſonen, die nach ihren 
Verirrungen ruhig leben und ſterben wollen ꝛc. 
finden ſich zin großer Anzahl. Sie find reich⸗ 
lich dotiret, haben koniguches Anſehen, ver, 
bprechen ewige Dauer. Was will man mehr? 
In wenig Laͤndern that man ſo viel. Sie find, 


und Bite immer die redendſte Wan 
5 | ehe 
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5 daß die meiſten Fuͤrſten nicht das find, was 


man ſie ſo allgemein beſchuldigt. 


Wohleingerichtete Krankenanſtalten haben 
immer fuͤr den Freund der Menſchheit viel 
Ruͤhrendes. Man ſieht, wie viel der Menſch 
erdulden und leiden kann; Man bemerkt mit 
vieler Ahalteh eng was große Furſten, 
was Thereſia, Joſeph, Katharina u. a. 
jeder nach dem Maaße der Macht und Kraͤf⸗ 
te, fuͤr die Ungluͤcklichen auf die großmuͤthig? 
ſte Art that. Man bewundert die große Kay⸗ 
ſerinn, die auch hier, wie in andern Din⸗ 
gen, die einzige iſt, und ſegnet die Hand, 
die den Armen den erquickenden Balſam fuͤr 
ihre Wunden darreicht. Auch Deutſchland 
hat ſolche gute Fuͤrſten. Allenthalben ſieht 
man ſolche Krankenanſtalten von groͤßerm 
oder mindern Umfange, aber doch immer zum 
Beſten der Menſchheit, und entdeckt mit 
Entzuͤcken, was vereinte Kraft, was Fuͤr⸗ 
ſten und Burger thun koͤnnen, ſo bald fie 

wollen. Hier ein kleiner Beytrag von Dres⸗ 
den! Er zeigt vom deutſchen 8 A 
RR! zu lg 120 5 
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Herzenserleichterung an denkende 
Aerzte. * int 


Mini nähern ne dem Ende des feine 
ten Jahrhunderts. Wir ruͤhmen uns laut und 
öffentlich; kluͤger und weiſer zu ſeyn, als 
alle, die vor uns waren. Wir erzaͤhlen mit 
Enthuſiaſmus die Aufklaͤrung, die Fortſchrit⸗ 
te in der Kunſt, die Menge der Entdeckun⸗ 
gen und Arzneymittel, womit das allgewal⸗ 
tige Heer der Krankheiten zu Boden geworfen 
wird. Wir preiſen das Licht / das uns die neue⸗ 


fie Erfahrung aufſteckte, und ſegnen die gro? 


ſen Maͤnner des Zeitalters, die uns aus der 
Dunkelheit ins helle Licht, aus dem Reiche 
der Wahrſcheinlichkeit an den Thron der un⸗ 
erſchuͤtterlichen Wahrheit gebracht haben. Wir 
halten Jedermaͤnniglich die erleuchtende Fackel 
vor, und ſchlagen, wie trotzige Renomiſten, 
dieſelbe allen, welche nicht ſehen wollen / was 
wir ſahen, nicht glauben wollen, was wir 
für den allein begluͤckenden Glauben hal⸗ 
ten, ins Geſicht. Wir führen immer, wie 
die Neufranken, das zweydeutige Wort, Denk 
Lehr; und e im Munde, und 


ſchre, 


BE 35 


ſchrecken doch durch Drohung? Anzuͤglich⸗ 

keiten, Sticheleyen, Paſquille und andere 
Ungebührlichkeiten die Andersdenkenden ab, 
den angenommenen Lehrſaͤtzen zu wider⸗ 
ſprechen, oder das Falſthe, Halbwahre 
und Blendende in den neuen Behauptungen, die 
man in Umlauf bringen will, anſchaulich zus 
machen. So glauben wir am Ziel zu ſeyn, 
und find doch noch weit entfernt! Der herz 


ſchende Geiſt des Zeitalters, der ſich fuͤr 


Schwaͤrmerey, für Aufklärung und Aberglau⸗ 
ben, für Revolution und Umſchmelzung aller 
Dinge, für Umſtuͤrzung der alten weltlichen 
Ordnung und Stande, theilnehmend intereßiret, 
alles Alte haßt, und durchs Neue zu blen⸗ 
den oder zu verfuͤhren ſucht, hat auch die 
Koͤpfe der Aerzte ergriffen. Man ſtudirt nicht 
mehr, wie ſonſt, nicht fo lange, wie ehedem nicht 
mit der edlen Ambition, ſo viel zu erlernen, 
als Kraͤfte und Gelegenheit erlauben, und 
reducirt alles auf Oberflaͤchlichkeit, Brauch⸗ 
barkeit und Gemeinnuͤtzigkeit. Schlimm gez 
nug, wenn die Gelehrte anfangen, das 
Wiſſenſchaftliche nach Elle, Maaß und Ge 
wicht abzumeſſen, oder, wie die beſchnittenen 
und unbeſchnittenen Hebraͤer, die zehnfachen 
Intereſſen und den gewiſſen Gewinnſt vor 
allem in Anſchlag zu bringen 

| 1 3 Mas 


Was iſt brauchbar, was gemeinnützig! 
Ich denke alles, was die Verſtandeskraͤfte er 


hoͤhet, das Denken ſchaͤrft die Maße der 


Kenntniſſe vermehrt, den Stoff zur Lebens⸗ 
weisheit giebt, die Materialien zur Befoͤrde⸗ 
rung des Menſchen⸗ und Buͤrgergluͤcks dar⸗ 

reicht. Nach dieſem Maasſtabe iſt kein Theil des 
menſchlichen Wiſſens unbrauchbar, unnuͤtz, 
uͤberfluͤßig, und da in der Welt alles relativ 
iſt; fo läßt ſich wohl keine beſtimmte Graͤnz⸗ 
linie ziehen, was jeder Arzt für feine kuͤnfti⸗ 
ge Beſtimmung erlernen oder nicht erlernen, 
brauchbar oder unbrauchbar halten ſoll. Die 
einzelnen Theile machen vereint das Ganze. 
Das Studium aller fuͤhret zur Gruͤndlichkeit 
und Vollkommenheit Die Lage, in welche 
er dereinſt kommen kann, die Verhaͤltniſſe, 
welche ihn feſſeln duͤrften, die gute Meynung, 
die ſein Publicum von ihm hat, das eintre⸗ 
tende Beduͤrfniß des Staates, in deſſen Dien⸗ 
ſten er ſtehet, und überhaupt der Zufall, der 
fo oft uber die Vorfallenheiten des Lebens 
entſcheidet, legen ihm die Nothwendigkeit auf, 
eher zu viel, als zu wenig zu wiſſen, um 
einſtens den geſammelten Vorrath kluͤglich 
brauchen zu koͤnnen. Alles laͤuft am Ende 
wohl auf die relative Anwendung zum Zwecke, 
e zwiſchen dem 

Noth⸗ 
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Nothwendigen, Muͤtzlichen und Angeneh's 
men, in Bezug auf die kuͤuftige Beſtimmung, 
hinaus. Dann wird gewiß kein Mißgriff ge⸗ 
ſchehen, und das Studium der Huͤlfs⸗ oder 
Vorbereitungswiſſenſchaften, wenn man fie 
zweckmaͤßig und fruͤhe erlernet hat, duͤrfte 
uͤber lang oder kurz, ſelbſt bey der Ausuͤbung 
der Kunſt, von mehrerm oder minderm Be⸗ 
lang ſeyn. Kurz, nichts iſt in der Natur 
überflüßig oder entbehrlich, ſollte dies nicht auch 
in der Arzneywiſſenſchaft ſtatt finden? Man 
muß nur dafür Sinn haben, und alle Wi⸗ 
derſpruͤche verlieren ſich von ſelbſt. Man muß 
mehr bie reine unverhuͤllte Wahrheit wünſchen 
und ſuchen, als der Eitelkeit opfern, und 
dann laͤßt ſich der Schleyer ſehr leicht weg⸗ 
nehmen, den Vokurtheil, Convenienz, Streit 
ſucht und Rechthaberey über unſere Augen ge⸗ 
hängt haben. Man wird gar leicht unge 
recht gegen die Zeitgenoſſen und Nachkom⸗ f 
men, wenn nur gewiſſe Meynungen in Uum⸗ 
lauf kommen, nur neue Hypotheſen den Stem⸗ 
pel der Wahrheit tragen ſollen. Die neuern. 
Tongeber fangen an herſchſuͤchtig und druͤk⸗ 
kend zu werden, wie die politiſche Parthie 
der Neufranken. Sollte es nicht hohe Zeit ſeyn, 
dan Neformationsſchwindel fahren zu laſſen, 
F 4 | und 


und zum reinen en zuruck zu 
kae 


Ktiſis und kritiſche Tage. 


Es giebt jezt eine gewiſſe Arztflaffe , die 
nichts fuͤr gut und nuͤtzlich erklaͤrt, als was 
ſie inne hat und treibt, und dies iſt gemeinig⸗ 
lich ein Lieblingsfach oder hoͤchſtens die Kennt⸗ 
niß der neueſten Litteratur. Es iſt ihnen 
zu muͤhſam, bis in die Vorzeit zurück zu 
gehen. Man begnuͤgt ſich alſo mit dem Ges; 
genwaͤrtigen, und lächelt uͤber die Schwaͤrmer, 
die noch etwas von dem Studium der al⸗ 
ten Aerzte erwaͤhnen. Es iſt Pedantiſmus, 
ſagt man. Ich glaub's auch: Denn wozu 
ſoll man erſt Bloͤßen von Unwiſſenheit geben, 
wenn uns ein witziger Einfall aus dem Ge⸗ 
draͤnge helfen kann? Nur ſind alle dieſe Herren 
nicht competente Richter. Ihre deciſive 
Sprache und der ſpoͤttelnde Ton verraͤth die 
Unkunde. Niemand kann uͤber die Angele:; 
genheiten des Mondes zuverlaͤßig und befrie⸗ 
Wage urtheilen, als wer die Reife dahin 


an⸗ 


8 
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angetreten hat. Die Herren laͤcheln uͤber 
den alten Hippokrates, vermuthlich weil 
fie ihn nicht kennen, tadeln immer den av 
men Galen, ohne zu wiſſen, warum. Es 
| ift die Sprache des Tages! Wollten fie doch 
eine Parallele zwiſchen ihm und Cullen, zwi⸗ 
ſchen den Galeniſten und den Englischen Nach⸗ 
betern anſtellen! Die kritiſchen Tage ſind 
von jeher durch gute und boͤſe Geruͤchte ge⸗ 
gangen, ſind bald geglaubt, bald wieder vers 
lacht worden. Ich las ohnlaͤngſt das deciſive 
Verdammungsurtheil, die größten Aerzte has 
ben ihr Daſeyn und Werth einſtimmig ver⸗ 
worfen, und lächelte ob dem dreiſten Ton, der 
Die Geſchichte der Medicin ganz gegen ſich hat. 
Alle aͤchten Hippokratiker und Galeniſten, alle 
Boerhavianer und die meiſten helldenkenden 
Aerzte aller Jahrhunderte, haben ſie, als rich⸗ 
tig, erkannt und bekannt; van Swieten 
mit der unverkennbaren Miene eines bekehrten 
Zweiflers erprobt, Martini, von Haen, 
Aymen, Cloture, Aubry und Teſta beſtaͤ⸗ 
tigt, ſelbſt Cullen nicht ganz bezweifelt, Careno 
neuerlichſt in Schutz genommen, und jeder 
alte Arzt, der, wie Hyppokrates, den 
fimplen Gang der Natur zu beobachten weiß, 
in ſpaͤtern Jahren richtig befunden. Nur 
die Reformatoren und Neuerungsmacher ha⸗ 
F 7 ben 
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ben von Anbeginn der Welk nicht gut befun⸗ 
den, was andere vor ihnen geſagt, gelehrt 
oder gethan hatten. AH epiades hoͤhnte 
wenigſtens den Aten; wenn er ihn nicht wi⸗ 
derlegen konnte. Er hieß die epidemiſchen 
Buͤcher Todesbetrachtungen, und that. fi 


auf diefen Witz fo viel zu gute, wie der Witz⸗ 


ling aus der Wertherperlode, der zum Er⸗ 
ſchießen noch Verſtand forderte, und das 
Schwein in ſeinen Einfall mit einſchloß. Ar⸗ 
mer Witz, der fo hinkt und poͤbelhaft iſt! 
Kein Schwein erſchießt ſich, (es gieng nie zu 
Felde, und praͤſentirte nie das Gewehr, wie der 
Herr Profeſſor, aber es erſaͤuft ſich in der 
Raſerey. Auch die Schweine der Gergeſener 
ſtuͤrzten ſich, wie der heil. Victor behaup⸗ 
tet / von dem Berge in die See, aber gewiß 
nur mit verruͤcktem Verſtande, wenn anders 
Schwein und Wertherverſtand ſich gleich ſind. 
Der gute Celſus ſagt nach / was fen Zeitz 


genoſſe, Aſklepiades, hatte gültig zu mas 
Die Empiriker fanden keinen 


chen geſucht. 
Geſchmack an dieſer Lehre, die mehr Kopf 


und Aufmerkſamkeit fordert, als eine Par⸗ 


thie Mohnſaft, und die neuern Empiriker 


denken eben ſo. Der grobe Paracelſus 
ſchimpft, van Helmont hoͤhnt, Sylvius 


beguügt ſich am chymiſchen ne der 
Eng 


— 


9 


Englaͤnder glaubt nichts von allem Tand, der 
den Anſtrich der Humoralpathologie hat, 
und der gutmuͤthige Deutſche betet gelaſſen 
nach, wie immer. Aber iſt denn deshalb 
die ganze Sache ein Maͤhrchen, blos weil ſie 
alt iſt, oder ein Traum, weil ſie nicht in der 
Zeit der mediciniſchen Aufklaͤrung und der po⸗ 
litiſchen Wiedergeburt zur Sprache gekommen 
iſt, oder eine Unwahrheit, weil fie aus Grie⸗ 
chenland, nicht aus Engelland kam, oder 
keiner Beherzigung werth, weil ſie ſich mit 
einer Ausleerung des krankhaften Stoffes ab⸗ 
ſchließen ſoll. Die Kriſis iſt das Werk der 
thätigen Natur, nicht der zwingenden Kunſt, 
die Wirkung des Strebens und Gegenſtre⸗ 
bens der Kraͤfte, der Sieg der Lebenskraft 
über den krankhaften Reiz, die Wiederher⸗ 
ſtellung der Ordnung in den feſten Theilen 
und Saͤften. Sie liegt alſo in der Krank⸗ 
heit, wie die Frucht im Keime. Sie iſt das 
Kind der ſiegenden Macht. Wer ſich Leben 
und Tod, Fieber und Ueberreſt von Geſund⸗ 
heit, als einander entgegengeſetzt, denket; 
Wer in dem Koͤrper ein belebtes Weſen, ein 
Lebensprincip, eine Nervenkraft oder fo et 
was Thaͤtiges annimmt, das im geſunden 
Zuſtande die Verwahrung vor dem Boͤſen, im 
10 die Anfachung der geſunkenen Kraͤfte 
und 


92 zer 
und die Entfernung des Schaͤdlichen bewirkt, 


der kann unmöglich einen ſolchen entſcheiden⸗ 
den Augenblick verkennen. Die Natur iſt 
und war ſich in allen Jahrhunderten immer 
gleich, hat immer zu dieſem großen Zwecke 
gearbeitet, iſt nie veraltet oder veraͤnderlichen 
Geſetzen unterworfen, muß alſo auch noch 
jetzt Kriſen machen, wie ehedem, und an be⸗ 
ſtimmten Tagen, ſo lange der Gang der fie⸗ 
berhaften Krankheiten der naͤmliche iſt und 


bleibt. Hippokrates Semiotik, ſagt 


Baldinger iſt nicht dunkel; Ewig wahr 
ſind deſſen Lehren. Sie ſind das einzi⸗ 
zige Muſter fuͤr alle Jahrhunderte. Soll⸗ 
te dieſer Ausſpruch nicht auch die Lehre vom 
Umſchlage und von den kritiſchen Tagen un⸗ 
ter ſich begreifen? Sollte nicht Gaub den 
ſicherſten und beſten Weg eingeſchlagen ha- 


ben? * Das mag nun geſchehen, auf 
welche Art es wolle, ſo iſt doch die Sa⸗ 


che ſelbſt durch zuverlaͤßige Beobachtun⸗ 
gen der alten und neuern. Aerzte ſo ge⸗ 
wiß, daß ſich weiter daran nicht zwei⸗ 


feln laͤßt, obgleich nicht zu laͤugnen viſt 


5 dergleichen Umfchläge heut zu Tas 

ge ſe er vorkommen. Dies iſt theils 
vr kaltern Himmelsgegend und der 
Unmaͤßigkeit im sin und Trinken, 


theils 


4 


— 


theils der vokeiligen veränderten und vor 
kehrten Heilart, theils der uͤbertriebe⸗ 


nen und mißverſtandenen $ Thaͤtigkeit und 


dem von den meiſten Aerzten vernach⸗ 


laͤßigten Beobachtungsſtudium beyzu⸗ 


meſſen, i en ſie nicht wiſ⸗ 
ſen oder wiſſen wollen, was Natur⸗ 


kraft iſt und vermag. Kann man ſich 


wohl ſicher auf die entſcheidenden Ta⸗ 


ge verlaſſen? Sind ſie Folgen der Na⸗ 


turbewegungen? Oder vielmehr Grille 
des PythagoriſchenAberglaubens? Nie⸗ 
mand ſey hier Richter, als wer einge⸗ 


| (eben hat, ob die Reihe der kritiſchen 


Tage, welche wir von den Alten be⸗ 
kommeu haben, nicht voͤllig nach den 
Wochen eintreffen? Niemand ſey Rich⸗ 
ter, als wer aus den Perioden und Zeit⸗ 
punkten der Krankheiten ſo viel . 
nommen hat, daß dieſelbe ſehr unſchick⸗ 


lich fur verworrene und unregelmaͤßige 
Wirkungen der ſich wehrenden und ge⸗ 
ſchwaͤchten Natur gehalten werden, und 


aus Vergleichung der Erſcheinungen 
bey Wunden, Entzuͤndungen, Eiterun⸗ 
gen und Ausſchlaͤgen, mit dem, was 
Gaͤhrung, Faͤulniß, Reifung der Früch⸗ 
le eee Thiere, 

und 
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und Wiederkehren des Monathlichen . 
darreichen, hinlaͤnglich bemerkt hat, 
daß die Veraͤnderungen und Bewe⸗ 
gungen in den Saͤften allenthalben ih⸗ 
re Cörade und Zeitpunkte haben. Nie⸗ 
mau ſey Richter, als wer ſich hinlaͤng⸗ 

lich uͤberzeugt hat, daß allgemeine Re⸗ 
geln durch Ausnahmen nichts verlieren, 
und folglich die ordentlichen Geſetze der 
Na tur bey Geſunden und Kranken durch 
eine zufaͤllige Abweichung nicht entkraͤf⸗ 
tet werden. So lange ſich alſo noch 
darüber ſtreiten laͤßt, ſo fordert die 
Wichtigkeit der Sache, daß alle wah⸗ 
ren Aerzte mit vereinten Kraͤften ſich da⸗ 
hin beftweben, endlich einmal den Streit, 
mit. Hintan! sung allet Hypotheſen, durch 
gegruͤndetre Beobachtungen und Bey⸗ 
ſpiele völlig beyzzulegen. Dann wird 
gewißlich Hippokrates ſein Anſehen, 
Galen ſeine Glaubwuͤrdigkeit, und die 
Natur ihre Kraft und Ordnung du / 
ten. Wie wahr und affen | 


Dieſe Lehre iſt fo alt 7 als nde h di 
tiniſchen Bücher reichen. Sie iſt vielfach 
beſtürmt , aber nie ganz uͤberwunden, viel⸗ 
ee beplänfert, aber nicht vertrieben mit 

| den 


95 


den Waffen des Witzes leicht verwundet, aber 

nie getoͤdtet worden. Sollte dies nicht für 
ihren innern Werth f ſprechen? Sollte ſichs 
nicht endl ich einmal der Müße verlo ohnen, 
den Prozeß zu revidiren, die geführten Ac⸗ 
ten zu laͤutern, die Species facti feſtzuſetzen, 
die Beweiſe fuͤr und wider ohne Anhaͤng⸗ 
lichkeit an das Alte oder Neue „ohne Au⸗ 
toritaͤten / blos nach den bereits aus tauſend⸗ 
jähriger Erfahrung abſtrahirten Lehrſaͤtzen, 
auf eine legale Art zu fuhren? Dieſe müffen 
die Baſts der Unterſuchung werden, weil die 

erſten Vaͤter der Kunſt den uralten Beſitzſtand 
und die gute Meynung der Richtigſehens, ſo 
wie der reinen Beobachtung, fuͤr ſich haben. 
Den Gegnern liegt ob, das Unſtatthafte, 
Falſche und Trügliche dieſer verjaͤhrten Mey⸗ 
nung geziemend darzulegen, und wenn ſie 
das auf eine gruͤndliche Art thun konnen; fo 
bedarf es fernerhin weder Wundern, ha 
Staunen, daß noch ein Arzt dergleichen glau⸗ 


ben kann. So lauge dies nicht geſchehen iſt, 


wird die Lehre von Kriſis und kritiſchen 
Tagen wohl in den ſemiotiſchen Lehrbuͤchern 
einen Platz behaupten, unter den Aerzten 
noch immer Freunde und Beſchützer finden. 
Der Glaube an ihre Gewißheit hat gewiß nie, 
der Unglaube vielfältig geſchadet. 


2. Ver⸗ 


2. 


Verhöhnung des Hippokrates und | 
Galens. 


E; liegt in der Natur des Menſchen, fuͤr 
das Alter eine gewiſſe Hochachtung zu haben, 
und jemehr die Nation cultivirt iſt, deſto 
groͤßern Werth ſetzt fie auf die vorhandenen 
Ueberbleibſel der Vorzeit. Der Roͤmer ſchaͤtz⸗ 
te die Sibylliniſchen Buͤcher, der Indianer 
den Zend Aveſta und aͤhnliche heilige Schrif⸗ 
ten, der Schotte Oſſian s Geſaͤnge, der Isa 
laͤnder die Sagen, und fachte dadurch den 
Geiſt der Zeitgenoſſen zu aͤhnlichen Unter⸗ 
nehmungen und Thaten an. Die Geſchich⸗ 
te der Arzneykunde verkuͤndigt den Aerzten 
die großen Verdienſte des Hippokrates, als 
Stifters und Beobachters der Naturkraͤfte 
in Krankheiten, und zeigt uns, welchen Werth 
man feinen Lehrſaͤtzen ſeit undenklichen Zeiten 
beylegte, wie man im ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derte ſeine Schriften aus der Urſprache her⸗ 
vorzog, um die damaligen Aerzte zum reinen 
Naturſtudium zuruͤck zu fuͤhren, wie die 

beſten und aufgeklaͤrteſten Koͤpfe aller Zeiten 

ßſchs zur Ehre rechneten, , 
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heißen, ſich ihn in der ſchweren Beobachtungs⸗ 
kunſt, als das beſte Muſter, zu waͤhlen. 
Sollte wohl dieſe, Jahrtauſende hindurch aus⸗ 
dauernde Hochachtung ein leerer Traum oder 
Blendwerk der Schule ſeyn? Galen, der 
zweyte Mann nach Hippokrates, ein Ge⸗ 
nie, dem wenig gleichen, ein gelehrter Kenner 
ſeines Vorgängers, Befolger feiner practi⸗ 
ſchen Lehrſaͤtze, Beſtaͤtiger der erprobten Erz 
fahrung, hat ganze Jahrhunderte hindurch 
nur eine Stimme der Vorzuͤglichkeit fuͤr ſich, 
iſt das Orakel aller, iſt noch jetzt die Quelle, 
woraus denkende Aerzte viel ſchoͤpfen , man; 
che Reformatoren ihre neuen Gedanken hoh⸗ 
len. Sollte dieſe vleljaͤhrige gute Opinion 
ohne reelle Verdienſte moͤglich und beſtaͤndig 

ſeyn? Kann die abſolute Verblendung ſo lan⸗ 

ge Zeit und ununterbrochen dauren? Ich denke 
‚sicht. Auch jetzt noch, da Zeit und veraͤn⸗ 
derte Studirart fein Anſehen ſehr geſchwaͤcht, 
ſeinen Einfluß gemindert haben, erſcheint er 
ſelbſt im Fallen, wie ein Held, der ſterbend 
ſeinen Werth und feine Größe fühle, und 
ſein Andenken bey den Nachkommen unver⸗ 


2 geßlich zu machen weiß. 


Und gerade dieſe wirklich genen Maͤn⸗ 
ner werden jetzt auf mancherley Art verhöhnt, 
Gruners Alman. 13. Jahrg. G her⸗ 
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herabgewuͤrdigt / und für unbrauchbar in um 
fern aufgeklaͤrten Zeiten erklaͤret. Woher kommt 
wohl dies Veraͤchtlichthun? Ein gruͤndlich ge⸗ 
lehrter Arzt ſchaͤtzt dieſelben nach Verdienſt, 
als trefliche Beobachter, als gute Semiolo⸗ 
gen, als Diaͤtetiker, und findet, auch nach 
vollendetem Studium der Neuern, in ihren 
Schriften reichliche Geiſtesnahrung, Stoff 
zun Denken und Handeln Die Englaͤnder 
kennen Niemand außer der Inſel, als bedeu⸗ 
tend, folglich die griechiſchen Urvaͤter der 
Kunſt gar nicht. Sie ſind alſo nicht com; 
petente Richter. Die deutſchen Nachbeter, 
welche an der Anglomanie ſiechen halten 
auch nichts davon; Denn es iſt ja doch leich⸗ 
ter ſpoͤtteln, als ſich durch Augenſchein und 
uͤhſames Nachleſen vom Gegentheile zu uͤber⸗ 
zeugen. Senft und Weikard urtheln friſch 
ab, und doch kann ihr Urtheilsſpruch nicht 
‚gültig ſeyn, da beyde, laut der Weikard⸗ 
ſchen kebensbeſchreibung, in ihrer Jugend nie 
den Hippokrates und Galen geſehen, im 
Mittelalter gewiß nicht ſtudiret, und im zu⸗ 
nehmenden Alter nicht Muße oder Neigung zur 
reinſten Prüfung gehabt haben. Woher al⸗ 
ſo die Kennermiene und das deciſive Abur⸗ 
theln? Es iſt nicht fein, uͤber Dinge zu rich⸗ 
ten die man nicht geg inne hat! Gir⸗ 
IR e n 


tanner REN eben dieſe Sprache. Sollte 
hier nicht etwas Paradoxie im Spiele ſeyn? 
Sollte man nicht durch ſolche allgemein aus⸗ 
gedruͤckte, harte und beleidigende Urtheile ge⸗ 
gen die Verſtorbenen ungerecht werden, die 
juͤngern Aerzte blenden, und am Ende 
ſelbſt wider Willen die Bloͤße verrathen, wel; 
che man ſo gerne hinter die Make der Ent 
behrlichkeit verſtecken wollte? Es iſt nicht fein, 
ſeine Vorurtheile auf Rechnung der Wahrheit 
guͤltig mache wollen? Vergleicht man jene har 
ten Richter mit andern, die das Gute loben, 
wo man es findet; fo geräth man in Verſu⸗ 
chung nicht blos Mangel an Kennerſchaft 
zu vermuthen, (dies waͤre doch wohl einem 
ſonſt wackern Manne zu verzeihen?) fonz 
dern ſogar Vorſatz, fremdes Verdienft: beflis 
ßentlich zu kranken, und durch Verunglimpfun⸗ 
gen ſich einen Nahmen zu machen. Es iſt nicht 
fein, ſich auf den Truͤmmern fremder Ehre 
zu erheben! Noch auffallender wird der Con⸗ 
traſt, wenn man die Urtheile anderer Ge 
lehrten dagegen hält. Der einzige, wahre 
und richtige Weg zur Vervollkommung 
der Arzney⸗ und Wundarzneykunde, 
ſagt Rahn, iſt die reine Hippokrati⸗ 
ſche Beobachtung, ohne einige Ver⸗ 
fangenhei des Geiſtes, ohne Anhänge 
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lichkeit an Autoritäten, Hypotheſen und 
Syſteme, ohne Voreiligkeit im Glau⸗ 
ben und Annehmen, ohne unbilliges 
Verwerfen des Alten und Neuen. Es 
muß alſo doch das Leſen der Hippokratiſchen 
Buͤcher nicht ſo ganz ſteril ſeyn oder die 
Worte, Hippokratiſche Beobachtung, 
ſind wahrer Unſinn? Fink eignet ſeine me⸗ 
ciniſch⸗ praktiſche Geographie allen Ans 
thropologen und wahren Verehrern 

des Hippokrates Buch von der Luft, den 
Wa ſſern und Gegenden zu, und betrach⸗ 
get dieſe Schrift, als die erſte mediciniſche Geo 
graphie, als das dauernde Mufter aller fols 
genden. Hippokrates muß doch wohl, ein 
Mann von Verdienſt, das Leſen ſeiner Schrif⸗ 
ten in unſern Tagen nicht ſo gar vergeblich 
oder verderblich ſeyn? Wenigſtens ſtimmt ſeis 
ne Beſchreibung von Scythien, von der Wirkung 
des Himmels auf das Wachsthum der Thiere 
und Menſchen, auf Fruchtbarkeit, (Finke 
med. prakt. Geographie B. 2. S. 670. f.) 
von dem Einfluße der veraͤnderlichen Witte⸗ 
rung (B. 1. S. 113. f.) auf die Erzeugung 
der Krankheiten sc. noch jetzt mit der Erfah⸗ 
rung ſpaͤterer n und 3 
beten. b 


Un⸗ 
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nn ſagt der ER ‚hätte 


Hippokrates von Gegenden, die zu 


den Witterungen uͤbel paſſen, von ab⸗ 
wechſelnder Hitze und Kaͤlte in einem 
Tage, von ſolchen Sommern, die dem 
Fruͤhlinge gleichen, vom Herbſte, der 
zur Unzeit und unvermuthet in den Win⸗ 
ter umſetzt, von duͤrrer Hitze bey der 
Nordluft und vielen andern Sachen 
mehr ſo entſcheidend ſprechen koͤnnen, 
wenn er ſeine Bemerkungen nicht an Ort 
und Stelle gemacht haͤtte. Da er nun 
ſelbſt behauptet, daß dieſe Abwechſelun⸗ 
gen hauptſaͤchlich die Krankheiten hervor⸗ 
braͤchtenz ſo wird es bey ſeinen vielen Er⸗ 
fahrungen und angeſtellten Reiſenbegreif⸗ 
lich, wie er fo vieler und ganz verſchiedener 
Krankheiten habe Erwaͤhnung thun koͤn⸗ 
nen, ſelbſt ſolcher, die faſt in allen Adria 
gen Gegenden unbekannt ſind. Er 
mußte alſo wohl ein guter Topograph, ein 
treflicher Witterungsbeobachter, ein nachah⸗ 
mungswerther Patholog ſeyn, da er Urſache 
und Wirkung ſo richtig, und doch mit we⸗ 
nig Worten, andeuten konnte! Hippokra⸗ 
tes, ſagt der Verfaſſer, hat gluͤcklicher 
Weiſe an dem rechten Orte gewohnt, 
wo ſich gleichſam alle Klimate mit ein⸗ 
G 3 ana 


der vereinigten. Hier wechſeln feſtes 
Land und Inſeln ab; Hohes und nied⸗ 
riges, trocknes und feuchtes, heißes und 
kaltes, fielen alle in Hippokrates Wir⸗ 
kungskreis Nun konnte er die Wir⸗ 
kungen eines feuchten und kalten, eines 
feuchten und warmen, eines trockenen 
und heißen, eines trockenen und kalten 
Klima beurtheilen. Er ſah die guten 
Wirkungen des Nordwindes, ſo wie 
die ſchaͤdlichen des Suͤdwindes, kurz, 
alles, was der Arzt ſehen muß. Der 
gute Alte war doch ein wahres Genie, ein 
treflicher, noch jetzt muſterhafter Beobach- 
ter, der helle Augen zum Sehen, geſundes 
Urtheil zumPruͤfen und Sichten hatte, indem wir 
ſeine Bemerkungen faſt alle, man woh⸗ 
me in einem Wel ktheile, wo man wolle, 
noch heut zu Tage mehr oder weniger 
wahr finden! Er muß doch die reine Na⸗ 
tur ſtupiret und copiret haben! Hecker ev 
klaͤret die warme Vertheidigung des Studium 
der Alten für Pedanterey, und wagt es doch 
zu gleicher Zeit eine neue Ausgabe der ſaͤmmt⸗ 
lichen Werke des Galen 's anzukuͤndigen. 
Ein geſetzter Mann, der nicht zugleich warm 
und kalt ſeyn kann, oder andern zu Gunſten 
und 1 reden will, erlaubt ſich ſolche 
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| zweydeutigkeiten nicht; Ein wähle Kenner 
ſpricht nicht einer nützlichen Wiſſenſchaft alle 
Brauchbarkeit ab, und kuͤndigt ſich nicht 
gleich drauf, als Stütze und Befoͤrderer der 
herabgewuͤrdigten Wiſſenſchaft an. Sol⸗ 
che Zweydeutigkeit iſt nicht fein! Metzler 
und andere ſuchen uns wieder auf das reine 
ſtaturſtudium, auf die thätige Lebenskraft 
in Krankheiten, zuruck zu bringen. Dies iſt 
die beſte Lobrede auf den wackern Hippo⸗ 
krates, der uns ſchon vor Jahrtauſenden 
rein und deutlich, ohne allen gelehrten Hy—⸗ 
potheſenkraam, lehrte, was wir jetzt erſt wahr 
nen erfunden zu haben, oder aus Ueberzeu⸗ 
gung andern laut empfehlen. Haͤtte er alſo 
kein anderes Verdienſt um die Wiſſenſchaft, 
als die Beobachtung der immer thaͤtigen, meiſt 
regelmäßigen oder durch Umſtaͤnde unregel⸗ 
mäßigen Natur; fo muß er uns immer ehrr 
würdig bleiben. Hätte Galen nichts weiter 
gethan, als daß er den gelehrten Commentar 
zu dem Hippokratiſchen Texte lieferte; ſo 
muß ſein Andenken immer geſegnet ſeyn. Aber 
er hat mehr gethan, als das große Heer der 
Schreyer und Nachbeter wiſſen und verſte⸗ 
hen. Die Herren haben ihn nie geleſen, nie 
mit kritiſcher Prüfung ſtudiret. Wollten fie 
es doch nachholen, und dann unverfangen 
| - 64 rich⸗ 
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richten, oder aus Klugheit ſchweigen! Die 
Herren ſagen immer das Boͤſe, nie das Gu: 
te, und das iſt doch wohl eine offenbare Un⸗ 
gerechtigkeit. Allein das erſte beruhet auf 
blinden Glauben und Nachbetern, das letztere 
auf Selbſtſtudium, jenes iſt ſehr leicht, die 


ſes etwas ſchwer. Wollte man doch damit | 


anheben, und dann das Gute, was er in 
feiner Lage that, mit wahrem Dankgefuͤhle 
ruͤhmen! Es iſt nicht fein, dem Studium 
eine falſche Richtung zu geben / und den le⸗ 
ſenden Aerzten ein Blendwerk zumachen! 
Auch hier ließe ſich aus dem Einſehen der ge⸗ 
Kaen, Acten ein helfer Urtheil erwarten. 


N | 795 N 
Lebenskraft und Schaͤrfe. 


e iſt ſeit einiger Zeit das Schibo⸗ 
leth der Reformatoren und einiger Paradoxien⸗ 
jaͤger geworden. Man giebt ſich die Miene, 
als ob die mediciniſche Welt dieſe Urkraft der 
thieriſchen Körper entweder ganz verkannt, 
oder vergeſſen habe; Man verwebt dieſe Her⸗ 
zenserleichterung in ganze Bucher, und wuͤnſcht 
laut oder ingeheim , daß dies Thema das 
Steckenpferd aller werden moͤge. Es iſt loͤb⸗ 
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lich und fein, in Wert geſetzte Wahr⸗ 
heiten wieder in Umlauf zu bringen, verkann; 
te Lehrſaͤtze anſchaulich zu machen, übelver⸗ 
ſtandene Meynungen zu berichtigen, falfche 
Theorien zu verdraͤngen, einſeitige Veobach⸗ 
tungen ungenutzt zu laſſen, oder erſt durch 
mehrere zu beſtaͤtigen; Aber auf der andern 
Seite iſt es auch bedenklich und gefaͤhrlich, ſo⸗ 
gleich das ganze Syſtem zu erſchuͤttern oder 
umzureißen. Ein guter und vecſtaͤndiger 
Baumeiſter ſucht nachzuhelfen, wo er am Ge⸗ 
baͤude einen Mißſtand erblickt, ſetzt zu oder 
nimmt weg, um den Fehl er zu verſtecken, 
und weiß öfters durch eine kleine Rundung 
oder Erhöhung, Aushoͤlung oder Ausfüllung, 
das ganze Werk zu ſichern. Sollten die mes. 
diciniſchen Reformatoren nicht eben ſo denken, 
eben fo. handeln und verfahren koͤnnen? 


Es iſt ſchlimm genug, daß uns die Liebe 
zum Neuen immer hinreißt, das Alte und 
| Bewährte aufzuopfern, und die fpäte Erfahz 
rung uns zwingt, den Irrthum zu bekennen, 
oder zu vermaͤnteln, oder hartnaͤckig zu vers 
theidigen. Der Schaden bleibt dennoch imz 
mer unerſetzlich, da die Maße der Irrſaͤtze 
bereits in das Syſtem verwebt iſt, und die 
meiſten Arzte nicht genug Kraft, Muth und 
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Neigung haben, die Feſſeln des ie 
zu zerbrechen, die Lehrer gemaͤchlich nachbe⸗ 
ten, und die Zöglinge feft halten, was fie 
einmal, als Weisheit und Erleuchtung, be⸗ 
kommen haben. Wenige ſchreiben, wie 
Rouſſeau „die Gonfeßionen der begangenen 
Suͤnden, und die Schreiber meinen es of⸗ 
ters ſo wenig ernſtlich, als die Damen von 
gutem Ton mit der Ohrenbeichte. Es iſt die 
Mode ſo, und Jeder nimmt ſodann die 
Miene des Reuigen, des Bekehrten des 
Rechtgläubigen an, um die leichtglaͤubigen 
Seelen zu hintergehen. 


Dieſe Lebenskraft war des alten Hippo⸗ 
krates Natur, die er immer ſah, beobach— 
tete, fand, die er immer verehrte, immer 
nannte, der er alles, was während der Ge 
ſundheit und in Krankheiten geſchah, vor . 
gieng und erfolgte, devoteſt beylegte. Seine 
Natur iſt ihm alles in allem, ihr Studium 
der einzige Wunſch ſeines Herzens, ihre Em⸗ 
pfehlung das beflißentlichſte Geſchaͤfte an feine 
Nachfolger. Die feyerliche Anerkennung die⸗ 
ſes Lehrſatzes nach Jahrtauſenden iſt die beſte 
Huldigung feiner richtigen Beobachtung. Und 
doch konnten ihn die Aerzte ſo ſehr verkennen, 


bis auf den heutigen Tag! 
| Der 
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Der Archeus des van Helmont und 
Stahls allthaͤtige Seele, die Nervenkraft 
der Englaͤnder, der thieriſche Magnetismus, 
mit welchem vor kurzem die Groß? und Klein⸗ 
männer, wie mit einer modiſchen Puppe, ſpiel⸗ 
ten, die Reizbarkeit, welche Girtanner neu— 
erlichſt, als Urkraft, aufſtellte, die Empfind⸗ 
lichkeit, welche Schaͤffer ihm entgegen ſtellte, 
Galvani's thieriſche Electricitt, und wie 
fie ſonſt heißen mögen, — find nichts weis 
ter, als die alte Hippokratiſche Natur, nur 
verſchiedentlich modificiret, zu einſeitig oder 
zu allgemein genommen, die Aeußerung der 
Wirkung mit der weſentlichen Kraft vers 
mengt. Dieſe Lebenskraft iſt das privative 
Eigenthum der Faſern, iſt eine angeborne 
Potenz zu wirken, ſo bald irgend ein Reiz 
ſich anſchmiegt, einſchleicht oder andringt, 
kennbar durch die ruhige und gleiche Wirkung 
im geſunden, durch di heftige und ſtuͤrmiſche 
Wirkung im kranken Zuſtande, unerkannt 
nach ihrem Weſen, daher unerklaͤrbar an 
ſich, aber deünoch erflärbar durch die That, 
beſtimmt durch die Erfahrung, beeintraͤchtigt 
durch anatomiſche Verſuche oder zufaͤllige Er⸗ 
ſcheinungen, daher fo oft von den gewoͤhn⸗ 
lichen Aerzten verkannt. Thaer, Gardiner, 
Schaffer, 1 8 u. a, ſtecken die 
Bram 
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ze zu enge, wenn fe diet thaͤtige Prinzip 
blos in die Nerven verpflanzen, und alle an⸗ 
dere Faſern ausſchließen, die Quelle der Kraft 
in einem willkuͤhrlich angenommenen, nie er⸗ 
wieſenen Nervenſafte ſuchen, und dann alles, 
was iſt und beſteht / durch dieſe unbekannte 
Gottheit zu eroͤrtern und zu documentiren ſich 
beſtreben. Wenn thieriſches Leben ſich durch 45 
Empfinden und Bewegen veroffenbaret; ſo 
iſt wohl unlaͤugbar, daß auch die Mufkelfa⸗ 
ſer lebensfaͤhig ſeyn muͤſſe. Allein auch Gir⸗ 
tanner verfaͤllt in den naͤmlichen Fehler, 
wenn er ſein ganzes Syſtem der Lebenskraft 
auf die Reizbarkeit gruͤndet, und ſich dieſe in 
Haller's Sinne ganz iſolirt denkt. 


Denn auch hier iſt nur eine Art der thaͤ⸗ 
eigen Kraft, aber nicht die Summe der ganz 
zen K oe Zu gleicher Zeit iſt das bezeichnen 
de Wort, Reizbarkeit, zweydeutig und viel; 
ſinnig, immaßen Haller und andere auch 
das Nervenvermoͤgen mitunter fo benahmen. ; 
Ueberhaupt iſt die Reizbarkeit, ſo viel ich be? 
greife, nichts weiter, als die Empfaͤnglich⸗ 
keit des Reizes zur Erregung der thaͤtigen 
Lebenskraft. Hoͤchſt unbillig iſt es, die Zel⸗ 
lenfaſer ganz zu verkennen, oder fie mit Hal⸗ 
ler un eine Nulle in der Reihe der Natur- 
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kräfte zu halten. Die Haupterforderniß, thie⸗ 


kliſche Safer, ingleichen die Allgemeinheit und 


Verbreitung durch den ganzen Körper, geben ihr 
die gerechteſten Anſpruͤche auf Antheil an Le⸗ 
benskraft, und rechtfertigen dieſelbe gegen die 
Hallerſche Beſchuldigung einer todten Kraft. 
Dies iſt wahrer Widerſpeuch, da Kraft ohne 
Leben in der thierischen Maſchine e Alk 

bab 9 eee | 


Die kedelſchunen als tach See⸗ 
7 verrathen den Einfluß der 
Seele auf die Lebenskraft, aber die Seele iſt 
es nicht Sie iſt, als Reizungs und Ev 
regungsmittel dieſer 1 Kraft, nicht 
unerheblich! Sie iſt, als Werkzeug zu Errei⸗ 
chung des Zwecks, ein wichtiger Gegenſtand 
der mediciniſchen Unterſuchung und Eroͤrtes 


gung, aber ſie erſchoͤpft das Ganze nicht. Die 


Seelenkraft kann nur, als ein Theil der ur⸗ . 
ſpruͤnglichen Lebenskraft, I und betrach⸗ 
et werden. 


Und eben dies gie auch den deh diene 
ſchen Magnetiſmus, von der thieriſchen Eler⸗ 
tricitaͤt ꝛe. Entweder find fie, als Syno⸗ 
nymen der Lebenskraft, anzuſehen, oder ſie 
zeigen wie die verwandten Nahmen, Reiz⸗ 
bar⸗ 


barkeit und Empfindlichkeit, nur das Ber 
mögen zur Thaͤtigkeit, nicht die thätige Le⸗ 
benskraft ſelbſt an. Folglich ſind alle bisher : 
aufgeſtellte Meynungen nur Bruchſtuͤcke zur 
Auffuͤhrung des Gebaͤudes, welche einzeln 
genommen nicht genug Feſtigkeit und Haltbar; 
keit haben, folglich ſind alle bisherige Erklaͤ⸗ 
rungen des Gardiner, Hebenſtrei, Aff alini 
u. a. beengt, ſchief oder falſch. Lebens⸗ 
kraft iſt nach dem erſtern die in dem gan⸗ 
zen Thiere wirkſame Kraft, die Urſa⸗ 
che der Empfindung, der Bewegung 
und des Lebens, alſo ſehr unphiloſophiſch 
die Kraft zum Leben mit dem Inbegriff ſelbſt 
verwechſelt. Der andere ſagt, die naͤchſte 
und wirkende Urſache der Empfindung 
und Bewegung im lebendigen Thiere, 
nennen wir die Lebenskraft, ihre Ge⸗ 
genſtaͤnde ſind Seele und organiſcher 
Körperbau, die Thaͤtigkeit iſt an Mark 
ſubſtanz der Nerven und des Gehirns 
gebunden, und folgt der Richtung und 
Verbreitung derſelben in dem belebten 
Koͤrper. Empfindung und Bewegung kann 
nicht im ſtrengen Sinne die Lebenskraft ſeyn, 
und die Urſache von jenen beyden Aeuſerun⸗ 
gen nicht Lebenskraft heißen, kann unmoͤg⸗ 
lich blos im Gehirne und Nervenmarke ſitzen, 
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und dieſe alleinige Richtung nehmen. Die 
Nerven mögen immerhin Leiter der Lebenskraft 
ſeyn, aber es laſſen ſich auch mehrere ahnliche 
Leiter und andere Faſern, eine ſtete und ver⸗ 
ſchlungene Wirkung derſelben in einander den⸗ 
ken. Der dritte ſucht das Leben in der 
Fähigkeit, zur Erhaltung der Exiſtenz 
des thieriſchen Koͤrpers abzweckende 
Handlungen auszuuͤben, aber auch hier 
ſieht man den Zweck, nicht die ſtrittige Sa⸗ 
che ſelbſt, auch hier fragt ſichs immer noch, 
wo ſitzt dieſe Fahigkeit, und wie verhält ſich 
dieſe zum Leben Wie viel Dunkelheit und 
Unbeſtimmtheit erscht noch in dem adh; 
guffe der Weener | 


Ohne Reiß iſt dieſe Kraft undenkbar. Je⸗ 
ner erregt und veranlaßt ihre Thaͤtigkeit, er⸗ 
hoͤhet, mindert und zerſtoͤhret den Zweck nach 
dem verſchiedenen Grade der Staͤrke und 
Dauerhaftigkeit, iſt unzaͤhlig, ſolider Reiz 
oder Humoralreiz, dͤfters beydes zugleich, 
immer unendlich modificiret, daher ſtete 
Kraftaͤuferung, nie Ruhe, und die ſcheinba⸗ 
re Ruhe bleibt immer nur vergleichungemäs 

ſige geringere Thaͤtigkeit. Unverſehrtes Or⸗ 
gan iſt das erſte Erforderniß, ihre Verruͤckung 
oder r Zerenkkuns der Weg zu Unordnungen 
und 
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und Krankheiten „aber aͤuſerliche Wirkung 
iſt es nicht. Sie hängt blos, als Folge, mik 
der Thaͤtigkeit der Lebenskraft zuſammen. Viel 


Waͤrme iſt das Antheil erhoͤheter Kraft, und 


daher ſtarken Leuten eigen; Wenig Waͤrme 
verraͤch die geminderte Kraft, iſt Mitgift der 
Schwaͤchl ichen, der Siechenden, der Gene⸗ 
ſenden und alten Leute; Aufgehobene Waͤr⸗ | 


me d. i. Kälte, führe auf den Verdacht von 


Hindermiß, von aufgehobener Mittheilung 
und Verbreitung, wie bey Kraͤmpfen, oder 
verkuͤndigt wahren Verluſt, laͤßt alſo am 
Ende den gewiſſen Tod erwarten. Aber ohne 
einen gewiſſen Grad von Dichtigkeit und Fe⸗ 
ſtigkeit der Faſern , ohne eine angemeſſene 
Anfeuchtung und Ernaͤhrung, iſt dieſelbe nicht 
denkbar, fo glich liegt die verſchiedene Thaͤtig⸗ 
keit meiſtens und vorzüglich in dem beſtimm⸗ 
ten Baue, und in der Verbindung der Theile, 
daher das vereinte Streben 5 einerley Wie⸗ 855 


kung. 


Die beben ret kann in den en 5 
einer Betäubung oder Ueberwaͤltigung geras 
then, und dann auf kurze Zeit ruhen, wie 
z. B. in der Ohnmacht, nachher durch inne⸗ 
re und aͤuſere Reize wieder angefacht werden, 
und anhaltend eee oder in die ſtete 

Ruhe 
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Ruhe uͤbergehen. Es iſt alſo wohl möglich, 
daß dieſe Thaͤtigkeit der Lebenskraft noch eine 
Zeitlang nach der ſcheinbaren Entſeelung d. i. 
bey Ohnmachten und gewaltthaͤtigen Todes⸗ 
arten fortdaure, und die freywillige oder ers 
zwungene Belebung uͤbrig laſſe; Allein bey 
einer ſucceſſiven und auf ſchwere Krankhei— 
ten erfolgenden Entſeelung iſt es wohl unndͤ⸗ 
thig, ſich und andern mit Möglichkeiten zu 
ſchmeicheln. Meinem Beduͤnken nach, iſt hier 
abſoluter und unbezweifelter Tod zu erwarten. 


Von der gehörigen oder unordentlichen 
Noderation dieſer Kraft haͤngen alle Phaͤno⸗ 
mene im geſunden und kranken Zuſtande, die 
regelmäßigen Ab⸗ und Ausſonderungen, die 
Ernahrung, das Zu- und Abnehmen der 
Fieber, der Umſchlag an geſetzten Tagen, die 
Ruͤckfaͤlle ze. ab, und das ſorgfaͤltige Stu⸗ 
dium dieſer Lebenskraft macht den behutſa⸗ 
men, glücklichen und großen Arzt. Der Ins 
begriff aller obigen vereinten, obgleich vers 
ſchiedentlich modificirten Kräfte in ſteter und 
zweckmaͤßiger Richtung auf die Erhaltung des 
Lebens und der Geſundheit, auf Entfernung 
der Krankheit und des moͤglichen Todes, iſt nach 
meinem Ermeſſen, die einzig wahre Lebens⸗ 
kraft Billig ſollte man ſich endlich einmal 

Gruners Alman. 13. Jahrg. 9 ver⸗ 


vereinigen, dieſe Hauptlehre des mediciniſchen 
Syſtems mit Beſeitigung aller Hypotheſen 
und Lieblingstheorien zur apodictiſchen Gewiß⸗ 
heit zu bringen. | 

Lebenskraft iſt alſo das Antheil der feſten Thei⸗ 
le, nicht der Säfte ? Diefe verhalten ſich immer 
leidend folglich kann das Blut kein actives Leben 
haben, wenn es auch Hunter, Hondy, Hyde, 
Corric u. a. behauptet haben. Allein dieſe be⸗ 
benskraft iſt ohne Reiz nicht denkbar, und ſo ent⸗ 
ſtehet die neue Frage, wo iſt die Quelle des ſtets 
ausdaurenden Reizes zu ſuchen? In der 
Faſer, als Faſer, gewiß nicht: Sa ich fee 
an derſelben blos Empfänglichkeit; blos Po⸗ 
tenz zur Annahme des Reizes. In dem Ner⸗ 
ven auch nicht, (hier gilt das naͤmliche,) und 
die heſtigſten Bewegungen, Kraͤmpfe, Zuk⸗ 
kungen) Schmerzen, Ausleerungen ꝛc. die 
man, als Beweiſe fuͤr die Nervenpathologie, 
anfuͤhrt, ſprechen nur fuͤr die Reizfaͤhigkeit, 
nicht fuͤr die Selbſterzeugung des Reizes. 
Wir muͤſſen alſo, wenn wir unbefangenen 
Geiſtes ſind, vor allen Dingen zum Humo⸗ 
ralreiz zuruͤck gehen, oder wir kommen nie 
mit unſerer Pathologie fort. Es laͤßt ſich 
keine natürliche Abſenderung ohne Reiz von 
Blut, Galle ꝛc. denken. Immer ſpielt Ueber; 
fluß, Ausdehnung oder Schaͤrfe die erſte 
Rolle, 


Rolle, die davon gereisten Gefäße und Aus⸗ 
wurfsgaͤnge haben den letzten Act. Wir 
moͤgen uns in der Krankheitslehre noch ſo ſehr 
beſtreben, alles der Nerventheorie anzupaſſen: 
Geſunde Augen ſehen ſogleich das Gegen⸗ 
theil, und die Muſterung der gebrauchten 
Mittel kann uns ebenfalls das Verſtaͤndniß 
oͤfnen. Die meiſten Nerbenkrankheiten ent⸗ 
ſtehen von Anſammlungen. Dieſe gehen vor⸗ 
an, und die Nervenunordnungen verrathen 
nur die in Unruhe geſetzte Lebenskraft. Be⸗ 
ruhigende Mittel muͤßten hier alles thun, und 
doch ſagt uns Theorie und Erfahrung das 
Gegentheil oder hoͤchſtens nur fo viel, daß 
fie palliativ, aber nicht radical wirken. Bey 
Gallenkrankheiten iſt Ueberfluß oder Mangel, 
oder ſchlechte Beſchaffenheit des galligten Stof⸗ 
ſes die gemeinſte und ſichtbare Materie des 
Reizes. Die diaͤtetiſchen und pharmacevti⸗ 
ſchen Mittel, welche dieſelbe einwickeln, ab⸗ 
ſtumpfen, alteriren oder ausleeren koͤnnen, 
ſind noch immer die fürzeften und ſicherſten, 
wenn fie ſich auch auf den Glauben der Bär 
ter gründen. Der Practiker befindet ſich bey 
dem alten Glauben ungleich beſſer, als bey 
dem neuen Glauben. Thatſaͤtze und Selbſt⸗ 
ſehen der Beſſerung muß ihm mehr werth 
ſeyn, als die ſchoͤnſte Speculation. Die Ner⸗ 
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venpathologie ſtehet, wie die Kartenhaͤuſer 
der Knaben, auf ſchwachen, zum Theil uner⸗ 
wie ſenen Vorderſaͤtzen, folglich kann das Sy⸗ 
ſtem nicht wohl haltbar ſeyn. Wir ſehen bey 
Kindern und Schwaͤchlichen von Saͤure haͤu⸗ 
fig unertraͤgliche Schmerzen, Ausleerungen, 
Zuckungen ꝛc. entſtehen. Sind es Nerven⸗ 
uͤbel? Ohne Zweifel, in wiefern ſie vom Reiz 
abhaͤngig ſind, aber immer bleibt doch die 
Saͤure, als Humoralreiz, unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkte des Beobachters. Ohne deren 
Daͤmpfung iſt keine Nervenberuhigung moͤg⸗ 
lich oder beſtaͤndig. Der Gichtſchmerz ſpricht 
zu laut gegen Cullen's Ablaͤugnung einer 
Gichtmaterie. Die Heftigkeit des Reizes fuͤhrt 
jeden unbefangenen Forſcher der Wahrheit 
auf das Daſeyn irgend einer Humoralſchaͤrfe 
zurück, welche die empfindlichen Theile ans 
greift, und dadurch das ganze Syſtem in 
Unruhe verſetzt. Das erzeugte Reizungsfie⸗ 
ber iſt das Werk der geretzten Lebenskraft, 
zur Beſiegung und Entfernung des beſchwer? 
lichen Reizes, der Nachlaß des Schmerzes 
das Signal vom bevorſtehenden Abmarſche der 
feindlichen Materie, die wirkliche Ausleerung 
das Zeichen des Sieges. Giebt es alſo keine 
Schaͤrfe? Die Anglomanie kann hier wohl 
entſchuldigen, aber nicht beweiſen. Gir⸗ 

i tan⸗ 
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tanner kann ihre Exiſtenz lͤugnen, aber die 


Erfahrung ſpricht gegen ihn. Der Nahme 


laͤßt ſich leicht aufopfern, und ein anderer 
unterſchieben, aber die Sache beſtehet. We⸗ 
dekind verbannt die Schaͤrfe, ſchiebt aber 
an deren ſtatt andere Nahmen ein Z. B. Saͤure 
des Magenſaftes, Faͤulniß im Magen ꝛc. Heißt 
dies nicht mit Worten ſpielen? Soll das 


Syſtem der Lebenskraft befriedigend und dau⸗ 


erhaft aufgefuͤhrt werden, ſo ſind dieſe phy⸗ 


ſiologiſchen und pathologiſchen Schaͤrfen zur 
Erklaͤrung der Erſcheinungen unumgaͤnglich 


noͤthig. Denn die thaͤtigen Kräfte bedürfen 
immer die Anreizung der Säfte, 
u A 
Faͤulniß. 
Set den Zeiten des Galen'ẽs ſtreitet man 


ſich uͤber den Begriff, Faͤulniß. Im ſech⸗ 


zehnten Jahrhunderte fuͤhrten Eraſt und 
Mercenar daruͤber mächtige Fehde, mituns 
ter laͤugnete man, wie Paſta that, die Moͤg⸗ 
lichkeit und Wirklichkeit derſelben im lebenden 
thieriſchen Körper, oder ſuchte mit den Eng: 
laͤndern die Quelle blos in den Nerven, nie 
in den Saͤſten, wie die alten Humoralpatho⸗ 
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logen waͤhnten, empfahl fo gar zur Hem⸗ 
mumg alfalinifch fluͤchtige Mittel, indeſſen ans 
dere davon deren Vermehrung befuͤrchteten. 
Und, leider! haͤngt Jeder den Schild der 
Erfahrung aus. Man nennet eine Menge 
von faͤulnißwidrigen Mitteln, z. B Fieber; 
rinde, Kampfer, Mineralſaͤuren ꝛc. und klagt 
doch zu gleicher Zeit uͤber deren Unzulaͤnglich⸗ 
keit, Truͤglichkeit, Schaͤdlichkeit. Anſtatt 
die Urſache dieſes verſchiedenen Erfolgs kunſt⸗ 
mäßig aufzuſpuͤren, klagt man über Unge⸗ 
wißheit der Kunſt. Welche Indiſcretion! 
Anſtatt auf das Weſen der Faͤulniß zurück zu 
gehen, Urſachen und Wirkung mit einander 
zu vergleichen, die Erſcheinungen im kranken 
Koͤrper pathologiſch zu eroͤrtern, und die Kraft 
der Arzneyen nach den vorhandenen ſpeciellen 
Urſachen zu beſtimmen, brütet man Hypo⸗ 
theſen aus, die bey aller Scheinbarkeit nur 
blenden, aber nicht befriedigen, oder bauet ſehr 
voreilig auf einſeitige chymiſche Verſuche, neue 
Syſteme, welche in kurzem wieder durch an⸗ 
dere geſtuͤrzt oder verdrängt werden. Web 
che Unvorſichtigkeit in Dingen, Menſchenle⸗ 
ben und Menſchentod betreffend! 


Faͤulniß, als Faͤulniß verhalten: N arg 
hi urſprünglich ein 5 ſeyn: 
| (da⸗ 
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dafür ſpricht die Analogie und der Augenſchein) 
Die Lebenskraſt der feſten Theile, als thaͤtiges 
Princip, behindert in dem lebenden Menſchen 
die Moͤglichkeit einer vollkommenen Faͤulniß; 
Allein ſo bald dieſelbe abnimmt und ſchwaͤcher 
wird, muß die dem thieriſchen Koͤrper eigene 
Neigung zur Verderbniß in den Saͤften, ſchnell 
oder langſam, merklich oder unmerklich, uͤber⸗ 
hand nehmen, und entweder dieſe Lebenskraft 
zer foren, oder von derſelben, in Verbin⸗ 
dung mit der Kunſt, zerſtöret werden. Be⸗ 
trachtet man dieſe Faͤulniß, als Wirkung 
einer feinen Schärfe, oder wie man es ſonſt 
nennen will, ſo fuͤhrt uns zwar die Ver⸗ 
duͤnnung auf die dadurch verurſachte Tren⸗ 
nung der conſtituirenden Theile des Blutes, 
der Lymphe ec. zurück, aber die einzig wah⸗ 
re Urſache dieſer geſchehenen Veraͤnderung 
laͤßt ſich daher noch nicht erkennen. Faͤulniß iſt 
alſo immer ein doppel ſinniges Wort, 100 
durch man gar leicht irre gefuͤhrt werden kann, 
und daher ſind die ewigen Widerſpruͤche der 
Theoretiker, die Klagen der Practiker uͤber 
Unzulaͤnglichkeit der antiſeptiſchen Mittel ent⸗ 
ſtanden. Der Stoff, welcher die Fau lniß 
verurſacht, kann unmöglich immer, feiner 
Natur nach, der naͤmliche ſeyn, wenn auch 
die ſichtbare Wirkung d. i. die Faͤulniß, einer 
| „ 
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ley zu ſeyn ſcheint. Es iſt alſo unmöglich, 
daß die Zufälle in den gleich benahmten fau⸗ 
lichten Krankheiten ſtets einerley ſeyn koͤnnen, 
und das die angeblich faͤulnißwidrigen Mit⸗ 
tel — Wären fie auch durch chymiſche Ver⸗ 
ſuche außer dem lebenden Koͤrper durch die 
Digeſtivwaͤrme noch ſo ſchoͤn erwieſen — oh⸗ 
ne Unterſchied helfen koͤnnen. Denn Fleiſch⸗ 
faͤulniß in der Chinabruͤhe auf dem Ofen und 
Faͤulniß imthieriſchenͤKoͤrper moͤchten doch wohl 
Himmelweit von einander verſchieden ſeyn. Es 
find alſo fo viel Heilarten denkbar / als es verfchics 
dene Zunder der Faͤulniß giebt. Schleim, Eiter, 
Waſſer Galle, Wurmſtoff, Beinfaͤule, Krebs- 
jauche ꝛc muͤſſen, ihrer Natur nach, im fau⸗ 
lenden Zuſtande anders wirken, und eben ſo 
Sumpfluft anders, als eingeſchloſſene verdorz 
bene Luft, folglich iſt auch die erſte Pflicht 
eines Arztes, die Arzneymittel ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf angenommene Schulnahmen oder 
empiriſche Lobpreiſungen, nach den Geſetzen 
einer guten Therapie zu waͤhlen. So lange 
dies nicht geſchiehet, werden ſich auch die 
Widerſpruͤche nicht heben laſſen. So lange 
man in der Arzneymittellehre ſich begnuͤgt 
neue und alte Waare ohne pathologiſch-the⸗ 
rapevtiſche Beſtimmtheit hinzupflanzen, ſo lan; 
ge iſt es nicht Möglich eine gluͤcklichere Des 
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handlungsart der faͤulichten Krankheiten zu a 


hoffen Hier führt der Nahme, faͤulniß⸗ 


widrige Mittel, den gewoͤhnlichen Arzt zu 
practiſchen Fehltritten. Der Denker moͤchte 
wohl vielfaͤltig gluͤcklicher ſeyn, wenn er gar 
nicht an dergleichen denkt, ſich an die ſchickli⸗ 
chen Cauſalmittel haͤlt, und dieſelben der In⸗ 
dication gemaͤs braucht. Dann kann er die 
aͤngſtliche Jagd nach neuen Mitteln den Ems 
pirikern ohne Bedenken uͤberlaſſen, und doch 
ein gluͤcklicher Arzt ſeyn. | 


1 1 7. | 
Modiſches Abhaͤrten. 
2 Jie phyſiſche Erziehung war ehedem weich⸗ 
lich, jetzt hart. Beydes iſt, wie ich glaube, 
fehlerhaft, beydes nachtheilig und bedenklich, 
fo bald dieſelbe unter dem Deſpotiſinus der 
Mode ſtehet. Die Natur ſagt uns, daß 
ein gewiſſer Grad der Weichheit dem Kinde 
zum proportionirten Wachsthum in die Laͤn⸗ 
ge, beym Manne zur Haltung, beym Greiſe 
zur Ausdaurung noͤthig iſt. So bald man 
alſo bey dem erſtern im Abhaͤrten ſo weit 
gehet, daß die Glieder durch den ſteten und 
allgemeinen Gebrauch der Kaͤlte und Luft, kal⸗ 
ten Waſchens, Badens ꝛc. fruher, als es ſeyn 


= ſollte 
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ſollte, dſterer und ſtaͤrker, als die Körperbeſchaf⸗ 
fenheit verſtattet, angegriffen, und der na⸗ 
tuͤrlichen Zartheit und Biegſamkeit beraubt 
werden, fo ſtehet zu befuͤrchten, daß die Kin⸗ 
der durch dieſe Behandlung zwar dichtere Bar 
fern bekommen, aber auch die Ausdehnbar⸗ 
keit fen und dadurch eine dicke awo; 
ſamml ungen von n innen annehmen! Geſetzt a 
daß dieſelben zu viel Wärme haben; fo mag 
immerhin das kühle Verhalten behagen. Ge⸗ 
fest, das Warmhalten des Kopfes erregt 
allerhand Uebel; fo kann eine kluge und ſtu⸗ 

fenweiſe Abänderung ins Kalte zweckmaͤßig 
ſeyn. Gefest, es iſt eine allzuſtarke d. i. 
kraͤnkliche Schlappheit vorhanden; ſo duͤrfen 
kalte Baͤder therapevtiſch frommen. Allein 
ſo bald man ohne Unterſchied das neugebohr⸗ 
ne Kind ins kalte Waſſer ſteckt, im ſtreugſten 
Winter in den Fluß taucht, in jeder Jahrs⸗ 
zeit und bey ſtuͤrmiſcher Witterung mit bloßem 
Kopfe, Duſen und Fußen laufen laßt; fo 
ſcheint mir dies ein Verſtoß gegen das patho⸗ 
log: ſche Kapitel von den Ge legenheitsurfachen 
zu ſeyn, auch wohl gar bey empfindlichen 
Koͤrpern der Anfang zu unheilbaren Krank⸗ 
heiten zu werden Denn die Kinderkoͤrper 


ſind ſich doch wohl nicht uumer gleich. Wir 
pre 
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predigen in der Krankheitslehre die Einwir⸗ 
kung der Luftbeſchaffenheit auf die Entſtehung 
koͤrperlicher Umsröhungen, und warnen die 
Erwachſenen, oder empfehlen wenigſtens 
nach den Regeln der Diätetik die ſchickllche 
Abänderung der Kleidungsſtuͤcke, nach der 
Beſchaffenheit der Witterung. Und bey den 
zarten Kindern ſoll das gleichguͤltig ſeyn? Wir 
rathen den Erwachſenen, in der beſten Jahrs⸗ 
zeit die erwaͤrmende Paruke abzulegen, um ſich 
vor katarrhaliſchen Uebeln zu verwahren, und 
ſich vor der brennenden Sonnenhitze zu ber 
decken, um deu fatalen Kopfſchmerzen und 
andern davon abhaͤngigen Leiden auszuwei⸗ 
chen. Und die unbehaarten Kleinen ſollen im 
Sturm und Wetter ihren Kopf aufs Spiel 
ſetzen? Wir erſuchen den deutſchen Mann, 
falls er durch Buſenbloͤſſe den Englaͤnder mas 
chen will, dies alles mit Diſeretion zu thun, 
damit nicht Bruſtkatarrhe, Schwindſucht u. d. 
die Belohnung der Anglomanie ſeyn moͤgen; 
Sollten nicht die Kinder eine aͤhnliche Fürs 
ſorge verdienen? Wir warnen die Aeltern, die 
bloßen Fuͤße fuͤr dem kalten Fußboden zu wah⸗ 
ren, und dadurch Kraͤmpfe, Koliken u. d. 
abzuwenden, warum nicht auch die Kinder 2 
Diefe muͤſſen hart werden, ſagt man. Ich 
lobe dieſen Vorſatz und tadle die Allgemein⸗ 
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heit des empfohlenen Mittels. Denn dies 
iſt gerade die Erbſuͤnde der Reformatoren und 
an der Selbſtſucht kraͤnkelnder Aerzte, daß fie 
fuͤr alzu vielem Eifer mehr ſehen, als ſie 
ſollten, mehr durch Scheingruͤnde blenden, 
als uͤberfuͤhren, und uns armen Erdenſoͤhne 
durch einen Salto mortale dauerhaft machen 
wollen Die Natur gehet immer gemaͤchlich 
und ſicher. Ich denke der vernuͤnftige Arzt 
. den nämlichen Weg einſchlagen, um vh⸗ 
e Nachehen zum dauerhaften Zwecke zu ges 
ren Alte Gewohnheiten, ſagt der alte 
Hibpokrates, muß man nach und nach 
ablegen, ſchaͤdliche ſo gar dulden. Sollte 
nicht der Arzt, als Diener der Natur, den 
erwachſenen Schwaͤchlingen durch Nachſicht 
und durch gemaͤchliches Ablegen der alten Suͤn⸗ 
den mehr nutzen, als wenn er ſie, wie die 
Buben, in den falten Fluß jagt, und wie 
den armen Kato und die graukoͤpfigen Kon⸗ 
ſularen, für Kälte erſtarren und am Schlag⸗ 
fluſſe ſterben laͤßt? Es iſt nicht gut, aus Ei⸗ 
telkeit Medicinallehren, die einzeln richtig ſind, zu 
univerſaliren, und noch ſonderbarer, daß man 
uns nicht, wie einſt der alte ippokrates, ſei⸗ 
ne begangenen Fehler geſtehet Hier muͤſſen Zeit 
und Umſtaͤnde leiten. Hier wird die glückliche 
Mittelſtraße auch wohl das beſte ſeyn! 


. | 8. Me⸗ 


ee 
Mediciniſche Erleuchtung durch die 
Fackel der Philoſophie. 


Man muß die Medicin durch die Fackel 
der Philoſophie erleuchten, rief neuerdings 
der wackere Noſe, und ich erwiedere freund— 
bruͤderlichſt, gemaͤchlich mit dieſer Erleuch⸗ 
tung, damit die Aerzte vor allzu vielem Lichte 
nicht bloͤdſuͤchtig werden, oder die neue Me⸗ 
dicinalrevolution nicht, wie die politiſche der 
Neufranken, in eine unuͤberſehbare Verwir⸗ 
rung ſtuͤrze. Die Geſchichte ſagt, daß gera⸗ 
de die unbedingte Einfuͤhrung der herſchenden 
Philoſophie in das Syſtem unendliche Zaͤn⸗ 
kereyen und Sophiſtereyen, Subtilitaͤten oh⸗ 
ne Nutzen, Verketzerungen ohne Ende, ver⸗ 
urſacht, den wahren Geſichtspunkt verrückt, 
die Streiter erhitzt, und das Gewiſſe dem 
Ungewiſſen, das Bekannte dem Unbekannten, 
das Alte dem Neuen aufgeopfert habe. Die 
neuplatoniſche Philoſophie führte die alten 
Kirchenvater irre, und ſchuf entweder Ver⸗ 
folger, oder Verfolgte, je nachdem der Satz 
ſich zum herſchenden Syſtem verhielt. Die 
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Ariſtoteliſche Philoſophie machte die Dogma⸗ 
kit zu einem Tummelplage theologiſcher Klopf⸗ 
fechter. Lange verfeherte alles, wobey er 
Wolfiſche Philoſophie witterte, und glaubte, 
die ganze Religion, oder vielmehr der ſtrenge 
Pietiſmus ſey in Gefahr zernichtet zu werden. 
Die Cruſiußiſche Philoſophie hatte ihre Eigen⸗ 
heiten, und veranlaßte deren Urheber, dies 
felben in feine dogmatiſche und moraliſche 
Vorleſuͤngen zu verweben. Verſchiedene Lehr; 
ſaͤtze der Stoiſchen Philoſophie kleben noch dem 
Corpus Juris an, und haben mehr oder we— 
niger geſchadet. Die voreilige Aufnahme und 
Einfuͤhrung der herſchenden Philoſophie hat 
der Arzneykunde immer unuͤberſehlichen cha 
den verurſacht Je nachdem Ariſtoteles oder 
Plato, Ramus oder Descartes, Wolf, 
oder Budaͤus, Cruſius oder Daries ꝛc. 
in den Schulen herſchte, iſt auch das ganze 
Syſtem der Medien damit angeſteckt. Er 
klaͤrungen, Hypotheſen, Theorien ꝛc tragen 
immer das philoſophiſche Gewand der dama⸗ 
ligen Zeiten, und ſo wie ſich die Lombardi⸗ 
ſten, Scotiſten, Thomiſten und Albertiſten 15 
herumſtreiten, finden ſich auch davon Spu⸗ 
ren in den Schriften der gleichzeitigen Aerzte. 
Das Leſen ſolcher Schriften muß unſern füßen 
Herren ſchier ekelhaft ſeyn, ein Stein des An⸗ 
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ſtoͤßes, und ein Fels des Aergernißes werden, 
Die Quelle des Widerwillens iſt theils Ge; 
maͤchlichkeit, theils Unverſtaͤndlichkeit der als 
ten Lahr. Daher das ewige Geſchrey, als 
ob in den Arabiſten lauter Unſinn ſtecke, — 
weil man die philoſophiſche Sprache und den 
damaligen Ton nicht verſtehet. 


Es iſt eine traurige Erſcheinung, wenn 
man auf Waldſchmidt's Buͤchertiteln eine 
nach des Descartes Grundſaͤtzen gemodelte 
Medicin angefündigt findet, um ſich den 
Schein eines philoſophiſchen Denkers und eines 
erleuchteten Arztes zu geben. Laͤßt ſich wohl 
geſunder ſchlichter Menſchenverſtand und die 
liebe Natur unter den Deſpoten, Descartes, 
zwingen? Es iſt eine traurige Erſcheinung, 
alle mediciniſche Schriften aus der Wolfiſchen 
Periode nach Wolfiſcher Manier gearbeitet 
und geſchnitzelt zu ſehen. Jetzt ſind ſie blos 
deshalb unausſtehlich, verhoͤhnt, verlacht und 
fchier vergeſſen. Wir find von der ſtrengen 
mathematiſchen Demonſtrirſucht geheilt, aber 
durch die Wolfiſche Philoſophie nicht in der 
dediein feſter geworden. 


Und die neue Kantiſche Philosophie 2 Iſt 
noch nicht ganz aus der Wiedergeburt gegan⸗ 
gen, 
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gen, iſt noch unter den Haͤnden der Bild- 
ner, die daran kuͤnſteln und ſchnitzeln, bis 
ſie entweder vollkommen ausgebildet, oder 
durch allzu vieles Schnoͤrkelwerk verunſtaltet 
wird, iſt noch unter der ſtrengen Juſtiz des 
Revolutionstribunals, das über Leben oder 
Tod abſprechen ſoll. Und bis zum rechtsbe⸗ 
ſtaͤndigen Urthelsſpruche iſt es für die Medi⸗ 
cin wohl rathſamer und ſchicklicher, das alte 
morſche, durch ephemeriſche Einfälle, Theo— 
rien und Meynungen, ziemlich erſchuͤtterte 
und baufaͤllig gewordene Gebäude ſtehen zu 
laſſen, als mit Reformatorenwuth ohne Ret⸗ 
tung umzuſtürzen. Die abgeriſſenen Bruch⸗ 
ſtuͤcke laſſen ſich ſchwerlich wieder in die ge 
hörigen Fugen einpaſſen, und ſind alſo für 
die Auffuͤhrung des neuen Gebaͤudes fo uns 
brauchbar, wie die ſchief und einſeitig ange; 
nommenen Menſchenrechte in den beſtehen⸗ 
den Staatsverfaſſungen, oder wie die truͤg⸗ 
lichen Aßignaten, wobey der Beſitzer viel und 
wenig hat, je nachdem man es nimmt Die 
neue Terminologie kann uns keine Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Feſtigkeit geben, wenn die Kunſt 
ſelbſt keine hat. Die beflißentlich dunkle und 
raͤthſelhafte Sprache kann die wahre oder 
ſcheinbare Dunkelheit des beſtehenden medici⸗ 
niſchen Syſtems wohl nicht aufhellen. En 
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ſkeptiſche Geiſt, der hier webt, muß das 
Gewiſſe ungewiß, das Erwieſene zweifel⸗ 
haft, das Helle dunkel, das Wahre wahr⸗ 
ſcheinlich machen, und die Koͤpfe noch mehr 
verwirren, als es, leider! bereits geſche⸗ 
hen iſt. Denn vorjetzt weiß der Veteran faſt 
nicht mehr, was er glauben ſoll, und der 
Anfaͤnger, der ſeinen Lehrern nicht 
blindlings glaubt, ſondern erſt prüft; und 
dann aus Ueberzeugung annimmt, ſtehet, 
wie Herkules am Scheidewege, zweifelhaft 
ob dem Irr⸗ und Aberglauben. Er muß 
entweder alles glauben, was gewiſſe Tonge⸗ 
ber, als geſtempelte Wahrheit, wollen ge⸗ 
halten wiſſen, oder, wie die Neufranken, 
gar nichts mehr glauben, weil er ſo oft der 
Betrogene war. Eine nach Kantiſchen 
Grundſaͤtzen eingerichtete Phyſiologie muͤßte 
unter den Haͤnden eines pyrrhoniſirenden 
Profeſſors ein trefliches Machwerk werden, 
und die Zahl der unglaͤubigen Thomiſten un⸗ 

endlich vermehren. Eine Pathologie, wor⸗ 
aus mit philoſophiſchen Machtſpruͤchen alles 
verdrängt würde, was nach dem neuen Sys 
ſteme nicht probehaltig ſeyn ſoll, in welcher alles 
mit unerbittlicher Strenge geſtrichen wuͤrde, 
was ſich nicht mit den Grundſaͤtzen der ein; 
zig richtigen Kantiſchen Vernunftkritik verein⸗ 
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baren laßt, möchte eher das Gepraͤge einer 
Norhzuͤchtigung, als einer Verſchoͤnerung 
haben. Muͤſſen wir denn am Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts, wie die Königs; 
moͤrder in Paris, alle Denkmaale alter Kunſt 
zerſtoͤren, und uns an dem e e 
RR re 


Es iſt alſo wohl noch zu re; an ein 
ſolches Organon zu denken, und die Schrei; 
ber muͤßten bereits ihr Tyrocinium abgelegt 
haben, muͤßten bereits in der Medicin grau 
geworden ſeyn, ehe ſie ſich an dieſe Rieſen⸗ 
arbeit mit Hofnung des guten Erfolgs wa⸗ 
gen koͤnnen. Auch verkennt man das Wohl⸗ 
khaͤtige der Philoſophie für das Studium der 
Mediein, wenn man die Schaale ſtatt des 
Kerns nimmt, oder den wahren Philoſophen 
allein im neuen Gewande ſucht. Die wahre 
Philoſophie ſoll den Verſtand des Arztes durch 
gelauterte Begriffe aufhellen, ihn richtig 
denken und ſchließen lernen / ihm Regeln ars 
geben, wie er Wahrheiten erfinden, beur⸗ 
theilen, berichtigen und vervollkommnen ſoll. 
Dieſe kann und darf er bey mediciniſchen Un⸗ 
terſuchungen anwenden, wenn er die Wahr⸗ 
heit ohne Vorurtheil ſucht, aber Kantiſche 
Nomenclatur, Definitionen und dergl. kann er 
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gar wohl entbehren, Wer wird wohl ohne 
Noth die graden Beine mit Kruͤcken verwech⸗ 
ſeln, und die philoſophiſche Denkfreyheit dem 
Kantiſchen Deſpotismus aufopfern! Laßt 
die Kaͤmpfer erſt austoben, und dann laͤßt 
ſich weiterhin uͤberlegen, ob ſichs der Muͤhe 
verlohnt, das ganze theoretiſche und practi⸗ 
ſche Syſtem der Arzneykunde auf erwieſene 
und haltbare Kantiſche Grundſaͤtze zu bauen! 
Jeder gewaltſamer Anſtoß möchte zwar den 
Revolutionsmaͤnnern, die, wie die ruͤſtigen 
Baſtillenſtuͤrmer, ſo gerne einreiſſen, gar 
herzlich behagen, aber nicht dem ganzen Ger 
baͤude, möchte die unüberfehbare Reihe von 
verungluͤckten und geſcheiterten Reforma⸗ 
tionsverſuchen zur Ungebuͤhr vermehren. Alſo 
fein gemaͤchlich bis sur ruhigere und beſſere 
Zeiten! 


Mäedickniſcher Recenſentenunfug. 


Obsteig hat die deutſche Litteratur viele 
Vorzuͤge vor der auslaͤndiſchen. Der deut⸗ 
ſche Gelehrte, wenn er das iſt, was ſein 
| 9 1 fordert b ſchweift in alle Faͤcher der 
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Gelehrſamkeit aus, lernt mit einer unbe⸗ 
ſchreiblichen Emſigkeit faſt alle alte und neue 
Sprachen, und ſucht, wie die Bienen, aus 
den Werken aller Nationen und Zeiten das 
Brauchbare auszuheben und ſich eigen zu ma⸗ 
chen, auch wohl auf deutſchen Boben zu vers 
pflanzen, und nennt mit Dankbarkeit die 
Quellen, woraus er ſchoͤpfte. Nicht ſo der 
ſtolze Britte, der ſich am wenigen Wißen 
begnuͤgt, und aus der Inſel heruͤber veraͤcht⸗ 
lich auf das deutſche Voͤlklein blickt, das an 
ſeinen unreifen und unverdaueten Schreibe⸗ 
reyen, wie die hungrigen Kirchmaͤuſe, nagt, 
und engliſche Kruditaͤten ohne Ekel wieder⸗ 
kauet. Der arme Deutſche jammert mich, 
der ſolche undankbare Arbeit mit deutſcher 
Gutmuͤthigkeit ohne Dank uͤbernimmt, und 
dem ſtolzen Manne noch Weihrauch ſtreuet, 
oder wohl gar feine deutſchen Brüder zu Gun⸗ 
ſten eines Fremdlings herabwuͤrdigt! Wollte 
doch der reelle Deutſche endlich einmal ſei⸗ 
nen wahren Werth fuͤhlen! Kein Britte kann 
fi, in Betreff der vielfachen Keuntniſſe, der 
unermeßlichen Beleſenheit, des ausdaurenden 
Fleißes, und der redlichen Mittheilungsgabe, 
mit ihm meſſen. Der dumme Deutſche, wie 
der aufgeblaſene Franzmann waͤhnt, uͤber⸗ 
wiegt an 20 und Emſi gkeit 

gewiß 


gewiß ganze Dußende von den nt 
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Ich weiß daher nicht, ob ich laͤcheln oder 
ſpoͤtteln ſoll, wenn Girtanner aus Para⸗ 
doxienſucht (ſ. Goͤtt. Zeit.) den Engallaͤn⸗ 
dern es noch, als Veedienſt, anrechnet, 
daß fie weder alte, noch neue Sprachen ler⸗ 
nen, nicht zwanzig, ſondern kaum eine Wifs 
ſenſchaft gruͤndlich ſtudiren, keine lebendige 
Encyclopaͤdie ſeyn wollen oder koͤnnen, und 


bey der Befolgung einfacher Grundſaͤtze die 


Deutſchen weit uͤberwiegen. Die geringere 


Maße von Kentniſſen, die der Britte auf 


die Waagſchaale dagegen legt, moͤchte ſchwer⸗ 
lich den deutſchen Werth uͤberwiegen, und 
der innere Gehalt engliſcher Bücher — iſt 
oͤfters Spreu, die der Wind zerſtreuet, auf 


der Kapelle kalter Pruͤfung ein kleines unbe⸗ 


deutendes Koͤrnchen unter vielen Schlacken, 


ein politiſcher Traum, von Oppoſitionsluft 


erzeugt, ein Hypotheſenkraam ohne Haltung, 


ein Styl ohne Kraft, ein Schiff mit Ballaſt 
oder empiriſchen unſtatthaften Verſuchen be⸗ 


frachtet. Und wir koͤnnen unſere kraftvol⸗ 
len Deutſchen ob ihrer Vorzuͤge noch bemit⸗ 


leiden, herabſetzen, verhoͤhnen? Der 
e der ſich ein ſolches Urtheil er⸗ 


33 laubt, 


laubt, verdienet den Nahmen eines au 
ſchen nicht! 


Und die mediciniſchen Kunſtrichter — 
ſind eben ſo ungerecht. Sie ſtaunen alles 
an was unter der Firma des Auslandes 
erſcheint, und werden aus lauter Angloma⸗ 
nie gegen die deutſchen Schriftſteller unge⸗ 
recht. Sie kennen kein Verdienſt, als was 
unter ihrer Protection und Freundſchaft ſte⸗ 
het oder den Schild des Jacobinerclubbs 
vorhaͤlt Sie unterhalten geheime Verbin⸗ 
dungen unter ſich und unter den gelehrten 
Tribunalen, verherrlichen ſich unter einander 
gar ſchoͤn, und ſtuͤrzen den Gegner mit 
Machtſpruͤchen zu Boden. Sie verſt ehen 
die Kunſt, mehrere Tribunen zu unterhalten 
und zu verlegen, um einerley Urtheile der 
Begünſtigung oder Vecwerfung zu erlangen, 
und dann durch dies Blendwerk dem Publi⸗ 
cum etwas Sand in die Augen zu ſtreuen. 
Sie machen, mit dem Meßkatalog in der 
Hand, ſchon Jagd auf Freund und Feind, 
um jenen zu ſchuͤtzen , dieſen zu necken. Sie 
ſuchen eine Ehre, nicht blos durch beſcheide⸗ 
ne Ruͤge der Fehler zu belehren und zu beſ⸗ 
fern, ſondern durch Verdrehungen und Zer⸗ 
ſtuͤckelun gen, . Unterſchiebung eines 
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fremden Sinnes oder durch Erdichtung fal⸗ 
ſcher Saͤtze, den guten Nahmen des Verfaſ⸗ 
ſers zu kraͤnken, und wie gelehrte Banditen, 
zu morden. Kurz, ſie kunſtrichtern den 
Menſchen, und nicht das Buch, urtheln im: 
Dictatortone ab, ohne die Acten gehoͤrig 
und unpartheyiſch durchgegangen zu haben, 
ſpoͤtteln, wo ſich nichts zu tadeln findet, er⸗ 
ſinnen Flecken, wo feine find, wimmern, 
wenn ihre gewöhnlichen Waffen ſtumpf oder 
unbrauchbar werden, haͤngen den Schild 
des Glaubens und der Sittlichkeit aus, wenn 
die mediciniſchen Pfeile verſagen, und wer⸗ 
den ſtroherne Inquiſitoren, um wenigſtens 
ein San Benito fuͤr die hoͤchſte Behörde zur 
Unterſtuͤtzung gleißneriſcher Anklagen zu ha⸗ 
ben. Und dieſer Ruhm iſt nicht fein!?! 
Andere geben uns, wie Baldinger, 
eine Menge Buchertitel, aber ohne Kritif, 
bisweilen mit und ohne Kurzweil, aber oh⸗ 
ne einige Bemerkung des Eigenen, das jeder 
Autor hat. Und dies iſt doch wohl der einzig 
wahre und richtige Geſichtspunkt, woraus 
die Kunſtrichterey gefaßt werden muß, — 
entweder koͤrnigter Auszug, oder kurze Ber. 
merkung des gelehrten Eigenthums und der 
neuen oder geſchmackvollen Behandlung. Wir 
fordern von dem wackern Herrn geheimen 
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Rath und Leibarzt Baldinger nicht eben 
eine unerſchoͤpfliche Menge von Buͤcher und 
Diſputationstiteln in Duplo und Triplo, oder 
in getheilten Journalen, ſondern ſtrenge Aus⸗ 
wahl, nicht lange Auszuͤge, wo die kurze 
Inhaltsanzeige hinreichend iſt, immer aber, 
falls in der Menge allein das Verdienſtliche 
einer ſolchen Schriftſtellerey beſtehen ſoll, einen 
Fingerzeig durch Worte oder Zeichen, was 
Werth hat oder nicht, zumal bey academi⸗ 
ſchen Abhandlungen, die nicht leicht in den 
Buchhandel kommen, oder ſthief und einſei⸗ 
tig beurtheilt werden. Wir fordern nicht die 
ſteten Entladungen des Egoiſmus, die ein 
verdienter Mann nicht bedarf, und lieber 
aus fremden Munde annimmt. — Ueberhaupt 
vergeſſen die meiſten Kunſtrichter ihre Beſtim⸗ 
mung — Buͤcherausruf und richterlicher 
Ausſpruch aus Gründen; nicht nach Macht⸗ 
ſpruͤchen, Launen und Vorurtheilen, Aus⸗ 
ſpendung von Lob und Tadel, je nachdem | 
es der Schriftſteller verdienet, aber nicht 
nach Gunſt oder Ungunſt, immer mit Maͤßig⸗ 
keit und Beſcheidenheit, ohne Impertinenz 
und Renommiſterey, mit documentirten Be⸗ 
legen, allenfalls mit belehrenden Verbeſſerun⸗ 
gen und Winken, welche dem Schriftſteller 
1 in nutzen, 3 verbiktern oder ab⸗ 
ſchrecken. 
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ſchrecken. Wollten doch die allgewaltigen 
Hecren den alten Spruch beherzigen: Alles, 
was ihr wollet, daß euch die Leute 


thun ſollen, das thut ihnen auch! 


Andere Kunſtrichter halten mehr auf Lob, 
ls Tadel, und machen ſich Freunde durch 


| Schweigen, erwerben ſich vervielfaͤltigtes hono⸗ 


1 a 


rar durch Bogenzahl iu gemaͤchlichen Auszuͤgen. 
Es iſt eine ſchwere Kunſt, fein zu loben und 


zu tadeln, ohne darob vor den Augen eines 
ehrſamen Publicum zu erroͤthen, und dieſe 


ſollte billig jeder Kritiker verſtehen. Es iſt 
wahrer Ruhm, gegen Jedermann die ſtreng⸗ 
ſte Unpartheilichkeit zu beobachten, und doch 
den Anſtand nicht zu vergeſſen. Es iſt ein 


verdienſtliches Werk, die Irrenden zu beleh⸗ 


ren, die Irrglaͤubigen zu bekehren, und die 
Kenner ſo wie die Dilettanten, zu befriedi⸗ 
gen. Die meiſten Kunſtrichter ſuchen die 
Ehre ihres Amtes in Kraͤnkungen, Beleidi⸗ 
gungen, doppelſinnigen Urtheilen und Anec⸗ 


dotenjagd, und die Inhaber berechnen den 


Ertrag nach beſtellten oder zugetheilten Sot⸗ 
tifen, mit allenfalſiger Erlaubniß der Selbſt⸗ 
vertheidigung gegen die Gebühren. Moll 
ten doch alle bedenken, was zu ihrem Frie⸗ 
den dient, und zu ihrer n Ehre 


35 | Sons 


138 


10 e 


1 


Blathſch lagungen der Aerzte zum Beſten 
des Kranken find ſo alt, als die Krankheits⸗ 
pflege, aber es iſt auch eben fo wahr; daß der 
Zweck der Berathſchlagungen ſelten erreicht 
wird. Mehrentheils wird der conſultirende 
Arzt 5 eher gerufen, als bis das Uebel, 
un eilbar geworden und der Tod vor der 
Thüre iſt. (Dann paradirt er nur noch ei⸗ 
nige Tage am Krankenbette, und unter 
ſchreibt den Todtenſchein). Mehrentheils iſt 
er entweder ſanftmuͤthiger Jaherr des erſtern 
Kollegen, und wird alſo entbehrlich, oder, 
ſchlaͤgt ein neues Mittel vor, das noch 
nicht gebraucht war, um ſich wichtiger zu 
machen, als ſein Vorgaͤnger war, oder ſtrei⸗ 
tet ſich (ſ. Fritze Annalen) auf eine poͤbelhaf⸗ 
te Art um Nahmen, Sitz und Urſache der 
Krankheiten, eigentlich aber um die Wich⸗ 
tigkeit ſeiner Perſon und Kenntniſſe, wider⸗ 
ſpricht, um ſich das Anſehen von Beſſerwiſ⸗ 
ſen zu geben, tadelt, was bisher gethan 
und gebrgucht worden iſt, als unſchicklich 
and zweckwidrig, oder zuckt wohl bedaͤchtig 
die 


die Achſeln, weil er aus Liebe zum Frieden 
nicht laut reden mag, und iſt ſeines Sieges 
bey den Anweſenden gewiß. Es iſt ſchier 
luſtig anzuſehen, wenn vier und mehrere 
Kollegen mit einander berathſchlagen Der 
eine ſieht nichts, als hyſteriſche Kraͤmpfe, 
der andere wittert eine Verhaͤrtung, der 
dritte fallt ſogleich mit hochgelahrter Miene 
ein, und beſtimmt den Punch, wo dieſelbe 
ſitzt, nach Zoll und Linien, der vierte ſteht 
eine Verſtopfung im Zwoͤlffingerdarme oder in 
der Leber, und giebt ſogar Lobel's Lappen 
mit Dictatorſtimme an, um fuͤr einen großen 
Anatomiker gehalten zu werden, der fuͤnfte 
verordnet Kaͤmpfiſche Kloftiere, aber nicht 
ohne Widerſpruch des folgenden der Halb— 
baͤder angemeſſener haͤlt, und der ſechſte 
zaͤhlt nach der Secundenuhr, die er wohlbe⸗ 
daͤchtig auf 80 rl. ſetzt, den Grad des hectis 
ſchen Fiebers, und — die arme Franke 
bleibt, was ſie war, und ſtirbt unter den 
‚Händen der hochweiſen Herren. Wozu 
nuͤtzen dieſe zuſammenkuͤnfte, welche die gan: 
ze Kunſt in ein falſches Licht ſetzen, und den 
Geiſt der collegialiſchen Sippſchaſt hinlaͤng⸗ 
lich verrathen ? Dann iſt esd oͤfters beſſer, ſich 
der guten Natur zu uͤberlaſſen, als den viel; 

ofen Herren von der Sanitär in die Haͤn⸗ 


de 
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de zu fallen, die meifens 11 nie, an 
ſie wollen. 


Der Zweck der Conſultatonen wird alſo 
ganz verfehlt, weil man ſich nicht gehörig 
verſtaͤndigt, oder einander nicht verſtehen 
will, weil man mehr fuͤr alte oder neue Mit⸗ 
tel ſtreitet, als das Wohl des Kranken be⸗ 
herzigt, weil man die Anatomie in der Krank⸗ 
heitslehre oͤfters für wichtiger Hält, als ſte 
wirklich iſt. Laut einer alten Erfahrung, 
ſind die beſten Anatomiker die ungluͤcklichſten 
Practiker, und die Practiker, mit weniger 
anatomiſchen Kenntniß ausgeruͤſtet, haben 
in der Praxis viel Gluͤck. Jene ſehen mei⸗ 
ſtens fuͤr lauter Anatomie nichts weiter, als 
organiſche Fehler, haben immer eine Parthie 
Praͤparate, als Belege, bey der Hand, und 
handeln, wie Verblendete, ganz verkehrt, 
(der todte Leichnam zeigt ſchier, wie voreilig 
die Herren waren) dieſe halten ſich mehr an 
die pathologiſche, in die Sinne fallende Ur⸗ 
ſache, bauen darauf ihre Indication, befin⸗ 
den ſich wohl dabey, und laͤcheln ob der 
Weiſen, denen man manchmal zurufen moͤch⸗ 
te: Paulle, die viele Weisheit macht 1 
| Kafendr 
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Meinem Beduͤnken nach, gehöret zu ei⸗ 
ner guten Conſultation gruͤndliche Kenntniß, 
ausgebreitete Lekture, Selbfterfahrung, ge 
ſunder und richtiger Verſtand, der die Phaͤ⸗ 
nomenen gehoͤrig faſſen kann, ſtarke Urtheils⸗ 
kraft, die das Wahre vom Falſchen zu unters 
ſcheiden vermag, ein anſpruchloſes Weſen, 
das uns fuͤr aller Sucht zu glaͤnzen verwah⸗ 
ret, eine gewiſſe Kaltbluͤtigkeit, die Gruͤnde 
giebt und annimmt, folglich keine Animoſi⸗ 
taͤt keine Indiſcretion, keine Spottſucht / 
Herabſetzung, Laͤcherlichmachung ꝛc. So 
bald dieſe ſich einſchleichen, iſt der Zweck ganz 
verfehlt, und weit rathſamer, die Kranken⸗ 
pflege dem erſten Arzte allein zu uͤberlaſſen. 
So lange die obigen guten Erforderniſſe feh⸗ 
len, iſt es für die Ruhe der Conſultanten 
beſſer, ſich dazu nicht zu draͤngen: Es 
gehet ohne Verdruß nicht ab, und der Kran⸗ 
ke kann dabey nichts gewinnen, wenn die 
Herren von der Facultaͤt ſich bubenmaͤßig be⸗ 
nehmen, oder am Ende gar die Beweiſe, 
daß unſer Wiſſen lauter Stuͤckwerk ſey, zur 
Lee 9 ausstellen. 


Indeſſen find die Aerzte Menschen, und 
Haben ihre Schwachheiten. Wer wird es 
i 12 0 ſo hoch anrechnen, wenn fie mannich⸗ 
fal⸗ 
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faltiglich fehlen? Das Maas der Geiſtes) 
Eräfte iſt nicht bey allen gleich. Warum 
wollen wir nicht die ſchwachen Bruͤder gelafr 
fen ertragen, die im Bewußtſeyn ihrer 
Schwaͤche unſern Beyrath ſuchen und begeh⸗ 
ren? Die Concurrenz mehrerer bewaͤhrten 
Aerzte kann und ſoll dem Kranken, der von 
uns Huͤlfe verlangt, nuͤtzlich werden, war⸗ 
um wollen wir das Krankenbette fuͤr einen 
Kampfplatz anſehen, und durch vergebenes 
Streiten die Leiden des Ungluͤcklichen noch 
vermehren? Dieſe Uneinigkeit hat das Gute 
ſo oft vereitelt, ſollten wir nicht, als Maͤn⸗ 
ner, können Gründe und Gegengruͤnde ohne 
Bitterkeit anhoͤren und abwaͤgen, und dann 
nach gemeinſchaftlicher Ueberlegung das Beſte 
wa len? Die Wichtigkeit des Gegenſtandes 
heiſcht eine genaue und ſorgfaͤltige Ausfühs 
rung der Kenntniſſe, Obliegenheiten und 
Pflichten, welche man von einem conſulti⸗ 
renden Arzte fordern kann, ſollte ſich nicht 
ein Veteran entſchließen, dieſelbe zum Bes 
ſten der jüngern und altern Kollegen zu ent⸗ 
werfen? Sollten nicht die Profeſſoren den 
wahren Patriotismus haben, dieſelbe den 
Zuhoͤrern oͤffentlich zu erklären, und dadurch 
die Vorbereitung fuͤr die Zukunft zu machen? 
aa gutes Collegium conſultatorium duͤrfte 

dann 
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dann für die Aerzte das ſeyn, was das Ne 
latorium für die Juriſten iſt — eine practi⸗ 
ſche Uebung in allen Vorfallenheiten des Arz; 
tes, eine Ausbildung der geſammleten Ma⸗ 
terialien, eine Nutzanwendung für das Fünf 
tige Leben, eine ſcientifiſche 1 der 
E und Ape f 


i 
Gifewittel. 


Von den den aͤlteſten Zeiten her breche man, 
als Heilmittel, auch Gifte, beſonders 
aus dem Pflangenreiche, und die Empiriker 
ſind deshalb von jeher beruͤchtigt. Zum 
Theil liegt es in der Nothwendigkeit, wenn 
in dringenden Umſtaͤnden der gewohnliche 
Arzneyvorrath den Arzt verläßt, zu den ſtaͤr⸗ 
kern ſeine Zuflucht zu nehmen, (und dann 
hatten traurige Vorfaͤlle ſchon darauf aufs 
merkſam gemacht zum Theil mußte die an⸗ 
geborne Neugierde den Menſchen verleiten, 
mit ſolchen verdaͤchtigen Subſtanzen erſt an 
Thieren, nachher an Miſſethaͤtern befliſſentlich 
Verſuche anzuſtellen, und darinn Stoff zu 
Gegengiften oder heroiſchen Arzeneymitteln 
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zu finden. Die Erfahrung war auch hier, 
wie gewoͤhnlich, die beſte Lehrerin. Man 
bemerkte, daß der naͤmliche Körper, in klei⸗ 
nerer Menge genommen, anſtatt zu ſchaden, 
große und heilſame Wirkungen aͤuſſerte, und 
beſtrebte ſich, durch mehrmalige Verſuche die 
noͤthigen Behutſamkeitsregeln zu entdecken, 
bey deren Befolgung das Menſchenwohl und 
die Krankenheilung erſtaunende Fortſchritte 
machen mußte. So kamen dieſe kuͤnſtlichen 
Giftmiſchereyen in die Arzneymittellehre, und 
giengen durch gute oder boͤſe Gerüchte, je 
nachdem der herſchende Ton ihnen den Stem⸗ 
pel der Gultigkeit oder Unguͤltigkeit aufdrüͤckte. | 
So waren die eigentlichen Empiriker haufig 
im Beſitze ſolcher heftigen, aber geheimen 
Mikkel, thaten Wunderkuren, wurden an⸗ 
geſehen und reichlich belohnt. So ſchlugen 
manche gelehrte Aerzte, voll von dem großen 
Gedanken nach ſchnellen Ruhm und Ehre, 
den naͤmlichen Weg ein, und erwarben ſich 
in ihrem Zirkel it in kurzem Beyfall, in der Fer⸗ 
ne Ruf. So wurden dieſe Giftmittel durch 
den herſchenden Geundſatz, immer thaͤtig 
am Krankenbette zu ſeyn, neuerdings die 
Mode und Hauptmittel der allezeit ruͤſtigen 
und allezeit thaͤtigen Practiker. Sollte man 
nicht hierbey zu weit gehen? 1 1 

Daß 
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Daß man Gifte ſtatt der Arzneyen 
braucht, das iſt nicht neu, aber daß man 
in jeder Zeit und in allen Krankheiten Gifte 
braucht, und mit denſelben, wie mit einer 
modiſchen Puppe, ſpielt; das iſt neu und 
durch den falſchen Begriff einer ſteten Thaͤ⸗ 

tigkeit entſtanden. Ein kluger und verſtaͤn⸗ 
diger Arzt iſt nicht immer thaͤtig, ſondern 
wenn es noͤthig iſt, d. in wenn die Natur: 
kraͤfte ihn verlaſſen, und die gewoͤhnliche 
oder ſchickliche Moderation nicht auslangt, 
aber auch dann pruͤft er erſt nach den Ge⸗ 
ſetzen einer reinen allgemeinen Therapie, ob 
er mit den bewaͤhrten ſtaͤrkern Mitteln den 
naͤmlichen Kurplan ausfuͤhren kann, und 
nimmt blos in den deſperaten Faͤllen, wo ihn 
alles verlaͤßt, zu ſolchen deſperaten Arzneyen 
ſeine Zuflucht. Gifte bleiben doch immer 
Gifte d. i. tuͤckiſche und wegen der Folgen 
unſichere Huͤlfsmittel der Kunſt. Wir pfle⸗ 
gen im buͤrgerlichen Leben ein gerechtes Miß⸗ 
trauen in tuͤckiſche Menſchen zu ſetzen, und 
glauben ihnen nicht weiter, als ohne Gefahr der 
Ueberliſtung geſchehen kann. Warum wol- 
len wir Gifte mit einer ſolchen Gleichgaltig? 
keit verſchreiben, als man eine Priſe Taback 
vom naͤchſten Nachbar nimmt? Zugegeben, daß 
Arſenik das kalte Fieber und den Krebs heilt; fo 


Gruners Alman. 13. Jahrg. K hleibt 
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bleibt doch immer eine gerechte Beſorgniß uͤ⸗ 
brig , daß feine freßende Eigenſchaft auf die 
eine oder andere Art (haben , und heimli⸗ 
che Entzündungen, Schwaͤrungen, Auszeh⸗ 
l 5 een ꝛc. erzeugen koͤnne. 
Wir haben gelindere, ſichere, und doch 
ebenfalls wirkſame Mittel, warum wollen 
wir mit heroiſchen Mitteln heldenmaͤßig toͤd⸗ 
ten? Zugegeben, daß in den dummmachen⸗ 
den Giften eine ſchmerzſtillende, betaͤubende, 
auflöfende, zertheilende ꝛc. Kraft ſtecke; fo 
iſt es doch immer der praktiſchen Klugheit ge⸗ 
maͤßer,, erſt andere zu verſuchen, wo der 
naͤmliche Zweck ohne moͤglichen oder wirkli⸗ 
chen Nachtheil erreicht werden kann, als ſo⸗ 
gleich mit ſtuͤrmiſcher Hand im Gifte das Le⸗ 
ben oder den Tod darzureichen. Zugegeben, 
daß der Sublimat ein ſtark aufloͤſendes, ſchmel⸗ 
zendes, das Venusgift zerſtörendes Mittel 
ſey / das in der Hand eines Meiſters der 
Kunſt trefliche Wirkungen aͤuſern koͤnnte; ſo 
ſtehet doch immer zu beſorgen, daß der unbe⸗ 
ſonnene allgemeine Gebrauch, ohne Zweck, 
und Unterſcheidung, wie es bey den meiſten 
Aerzten und Wundaͤrzten der Fall iſt, groͤ⸗ 
ßer und betraͤchtlicher, als der ſpaͤrliche, aber 
angemeſſene gute Gebrauch ausfallen duͤrſte. 
Zugegeben, daß Kirſchlorbeerwaſſer konne 

8 in 
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in kleinerer Menge ſtark aufloͤſen, und die hy⸗ 
pochondriſchen Infarktus wegnehmen; ſo 
möchte es doch wohl oft, wie ein Dolch in 
der Hand des Raſenden, in der Hand des jün⸗ 
gern Arztes ſeyn. Und gerade bey der Ew 
fnung der praktiſchen Laufbahn hat die Vor⸗ 
ſtellung von Thaͤtigkeit ſo viel Anzuͤgliches, 
die falſche Ambition ſo viel Empfehlendes vor 
den Arzt. Man will immer viel und ſchnell 
ausfuͤhren, damit die ganze Stadt den gro—⸗ 
fen Geſchaͤftsmann zeitig kennen lerne, und 
iſt daher in der Wahl der Mittel eben nicht 
delicat oder bedenklich. Die heftigwirkenden 
ſcheinen uns dann immer die beſten zur baldigen 
Erlangung des Zweckes, zumal wenn wir nicht 
nach Grundſaͤtzen handeln, ſondern nach 
Krankheitsnahmen und Mittel haſchen, und 
nur die leidige Erfahrung macht uns entwe⸗ 
der weiſe, oder ſchuͤchtern, oder tollkuͤhn in 
der fernern Anwendung, weil wir bisweilen 
große und glückliche Kuren bemerkten. Ger 
rade der junge Arzt ſollte ſich am wenigſten 
nach ſoſchen Werkzeugen des Lebens und To⸗ 
des ſehnen, und der alte Arzt, wenn er nicht 
Kopf und Unterſcheidungsgabe hat, ſich 
davon ganz enthalten. Sie werden wenig⸗ 
ſtens nicht ſchaden / 1 m 3 nicht hel⸗ 
hi ſollten. 
K 2 Eben 8 
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Eben daher iſt es wuͤnſchenswerth, daß 

92 Lehrer der Arzneymittellehre ſich uͤber die⸗ 
fen Theil beſtimmter und furchtſamer erflären, 
als es gewoͤhnlichermaßen geſchiehet, und 
die Faͤlle genauer erwaͤgen, wo und wenn 
jedes Giftmittel nuͤtzlich ſeyn moͤchte, ſorg⸗ 
faltig die Menge, Form u. d. angeben, mit 
beygemiſchten Gebrauchs⸗ Klugheits- und 
Behutſamkeitsregeln, zur Vermeidung aller 
Mißverſtaͤndniſe und Zweydeutigkeiten. 
Eben ſo wuͤnſchenswerth iſt es, daß in den 
kliniſchen Anſtalten, wo doch Anfaͤnger 
zur gewohnlichen Praxis zubereitet und an⸗ 
gefuͤhret werden ſollen, man mehr die alten 
und bewaͤhrten Mittel brauchen und anwen⸗ 
den moͤge, anſtatt die Zoͤglinge mit der 
Sucht für neue, oder gar Giftarzeneyen an; 
zuſtecken. Sie familiarifiren ſich zu ſehr 
mit dieſen gefaͤhrlichen Natur⸗ und Kunſt⸗ 
producten, und werden am Ende, durch 
das Beyſpiel ihrer Lehrer verfuͤhrt, privile⸗ 
girte Giftmiſcher. Hier iſt eine gewiſſe Pa⸗ 
ſtoralklugheit noͤthig, um weder Schlendria⸗ 
niſten, noch Wagehaͤlſe zu bilden. Die ent⸗ 
fernte Schuld fallt doch immer auf den Leh⸗ 
rer und Anfuͤhrer zuruͤck. Ich kann nicht 
viel Gutes hoffen, wenn alle Kranke mit 
aufg loͤßtem Brechen oder Salmiak 
ent⸗ 
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entlaffen werden aber ich zittere für die Zu⸗ 
kunft, wenn man hier fruͤhzeitig haͤufige 
Proben mit Schierling und Bilſenkraut, mit 
Bleyzucker und Sublimat, mit Schwerſpat⸗ 
erde und Taxusbeeren, mit Arſenik und 
Kirſchlorberwaſſer zc. machen lernt, um auf 
Koſten der aͤrmern Klaſſe von Bürgern eini⸗ 
ge Gewißheit in der mediciniſchen Tactik zu 
bekommen. Mein Leben komme nicht in ih⸗ 
ren Nag | | = 


Noch 0 iſt zu Ba : daß d. die 
Alibeler nicht ganze Kannen ſolcher Waͤſſer 
machen, noch weniger an junge Studenten, 
Quackſalber ꝛc. dergleichen verabfolgen duͤr⸗ 
fen; daß die Liebhaber der Chymie ihre Lieb⸗ 
haberey auf reellere Verbeſſerungen, als auf 
ſolche gefährliche Curioſitaͤten richten mögen; 
daß die Aerzte und Chemiſten, falls ſie Ver⸗ 
ſuche mit ſolchen Giften anſtellen wollen, 
koͤnnen, mögen, wenigſtens bey der Ber 
kanntmachung ſich der gelehrten Sprache be⸗ 
dienen, oder von einem Kenner uͤbertragen 
laſſen, wie es fo mancher Facultiſte hier und 
da mit feinem Werklein thun läßt, daß in 
Popularſchriften blos Warnung vor dem 
möglichen Giftkoͤrper, deſſen Kennzeichen, 
’ ron Nachtheil auf Serunphei und Leben, 
K 3 Tod; 
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Tod Gegenmittel ꝛc. einen Platz finde, nie 
aber umſtaͤndliche Beſchreibungen von der 
Aqua Toffana, von den weißen Fiebertro⸗ 
pfen, von der ſeinen Vergiftungskunſt durch 
ſucceſſiven, aber öftern Gebrauch. Geſetzt, 
man koͤnne ſich hinter den Schild des Wohl⸗ 
wollens, der Menſchenliebe, Gemeinnützig⸗ 
keit und Publicität verbergen, fo iſt es doch 
immer unüberlegt, in Volksſchriften derglei⸗ 
‘hen zweydeutige Weisheit auszukramen. 
Dies iſt uͤber den Horizont des Volks, und 
kann in den Händen des Voshaften den Ges 
danken zum Verſuche anfachen. Die offene 
Erklaͤrung in den Bvaunſchweigiſchen Blaͤt⸗ 
tern, daß man durch kleine, aber oͤfters 
wiederholte Gaben des aufgelößten weißen 
Arſeniks koͤnne unvermerkt toͤdten, veran⸗ 
laßte einen Bauer die Probe an ſeiner Frau 
zu machen, der er von Herzen eine baldige 
Ruhe wuͤnſchte. Hier war fuͤr ihn Unwiſ⸗ 
ſenheit des Mittels eine wahre Wohlthat, 
Vielwiſſerey eine Lockſpeiſe, ſich und andern 
ſchaͤdlich zu werden. Wenn die Chymiſten⸗ 
liebhaberey erſt auf ſolche Dinge verfaͤllt, wo⸗ 
mit man andern den Weg zu Erbſchaften 
bahnen kann; ſo iſt es auch gar leicht zum 
Beſitze dieſes Geheimniſſes zu gelangen, und 
durch kunſtmaͤßige Vermiſchung den at 
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Tod zu verbergen. Wollte doch die Cen ſur 
beſſer über ſolche Schriften wachen! Wollte 
doch die liebe Policey ſich endlich einmal den 
Staub aus den Augen wiſchen, ſich an 
die wichtige Obliegenheit, Wachſamkeit fuͤr 
Leben und Tod der Burger, gewiſſenhaft 
erinnern, die Apotheken und Krankenanſtal⸗ 
ten unter beſondere Aufſicht nehmen, und 
vorzuͤglich die unberufenen Afteraͤrzte unter 
das ſtrenge Ruͤgegericht der Unſchaͤdlichkeit 
bringen! Wie viel wuͤrde ee ae DR 
| ede hee erh Set 
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Was don wir den edler 
du verdanken? 


An Gude des ; e Jahrhunderts, 
das man uns im. Pofaunentone, als das 
aufgeklaͤrte philoſophiſche Jahrhundert, an⸗ 
kuͤndigt, verlohnt ſichs wohl einmal der 
Muͤhe zu fragen, ob es eine medicinifche 
Aufklärung gebe, ob fie wahr oder falſch, 
beurkundet oder ertraͤumt, hypothetiſch oder 
r auf richtige Erfahrung oder Mey⸗ 
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nung erbauet, feſt und unerſchuͤtterlich, oder 
beweglich und vergaͤnglich ſeyp. Man ruͤhmt 
uns die großen Fortſchritte der Hülfswiſſen⸗ 
ſchaſten, die Menge der Entdeckungen und 
Erfindungen, das Selbſtdenken und Weg 
werfen aller Feſſeln, die philoſophiſche und 
mediciniſche Freyheit zu glauben, zu lehren 
und zu ſchreiben, was man will, tiefes 
Studium der Krankheiten, Erleichterung der 
Heilmethoden, Erfindung neuer Mittel, die 
Menge der Lazarethe und kliniſchen Anſtal⸗ 
ten ꝛc und laͤßt uns Aufhellung der Theorie, 
Vervollkommung der Praxis, Gewißheit in 
der Arzneykunde hoffen. Waren doch die 
goldenen Zeiten nicht mehr fern? Taͤuſchte 
doch die Seher kein gefaͤrbtes Glas, oder 
vereitelte kein BO Pan die frohen 

Ausſichten! 8 
Die Auſſenſeite hat et; Reizendes und 
Anziehendes. Sie ſtellt uns alles, als nen 
und unerhoͤrt, als Wunderdinge des ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Genies, der Beobachtungsgabe, des 
Scharf - und Tiefblickes unſerer Zeitgenoſſen, 
vor. Sie giebt uns neue Namen, neue 
Hypotheſen, Theorien, Meynungen und Sy⸗ 
ſteme ohne Zahl. Sie faßt die Gegenſtaͤnde 
unter einem andern Geſichtspuncte, als 
ſonſt, und wiegt uns in den ſuͤßen Gedan⸗ 
1 | N ken 


ken ein, als ob es auch wirklich der einzig wahre 
und richtige Geſichtspunct ſey. Sie fuhrt uns, 
wie in einer Zauberlaterne, durch ſonderbare 
Phaͤnomene von Luftarten und Lufterſcheinun⸗ 
gen, durch anatomiſche Naritätenfammern, 
durch chymiſche Kunſtſprache und Laboratorien 
voll ſchoͤner Taͤuſchungen und Kunſtverſuche 
aus der natuͤrlichen Magie, durch phyſiolo⸗ 
giſche und pathologiſche Traͤumereyen, durch 
nmahmenloſe Revolutionen und Reformations⸗ 
einfälle, durch empiriſche oder einſeitige Pro⸗ 
beſtucke mit neuen Mitteln und Heilarten ꝛc. 
hindurch, und läßt uns bey der Menge von 
Gegenſtaͤnden, welche die Sinne täufchen, 
nicht ſo viel Zeit, daß wir uns kaltbluͤtig fra⸗ 
gen koͤnnen: Iſt es Wahrheit oder Betrug? 
Schein oder Irthum? Nach Art der Gau⸗ 
kelſpieler, weilt man nicht lange bey einem 
Gegenſtande, ſondern ſpringt jaͤhlings ab 
und zu, in Hofnung, der große Haufen 
kann nur ſehen, glauben und annehmen, 
kann nicht denken, pruͤfen, aus Ueberzeu⸗ 
gung verwerſen oder annehmen. Daher 
haben wir viel Neues erhalten, aber ſelten 
die kritiſche Sichtung vorgenommen, oder 
die Erfindung auf der Kapelle der Vernunft, 
der ewig feſten Theorie und Beobachtung er⸗ 
probt. Die Anatomiker ſpielen mit den Ner⸗ 
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ben, einſaugenden Gefäßen, organiſchen 
Fehlern nach dem Tode de. wie mit einer Pup⸗ 
pe, und glauben der Arzneykunde großen 
Dienſt erwieſen zu haben, wenn ſie uns ein 
ſchoͤnes Bilderbuch zum Begaffen ohne wei⸗ 
tere Nutzanwendung vorlegen. Der Zufall 
und die Aufmerkſamkeit des arbeitenden Pro⸗ 
ſectors ſpielte ihnen dieſe Abweichungen in die 
Hände, die fleißige oder kuͤnſtliche Hand des 
Proſectors erhielt die Exiſtenz dieſer vermeint⸗ 
lichen Kabinetſtücke, und der Kuͤnſtler ver⸗ 
ſchoͤnerte oder verunſtaltete nach Belieben. 
Und der Gewinn von allen dieſen Spielereyen 
— iſt meiſtens Blendwerk, Eitelkeit, fal⸗ 
ſche Ehre und Ruhmſucht, Stoff zu falſchen 
Erklärungen oder Hypotheſen. Der Bota⸗ 
niſte ſchaft ſeine Pflaͤnzchen in hundertfaͤltige 
Geſtalten um, mahlt aus und vergroͤßert, 
wie man will, und das Studium der Medi⸗ 
cin — hat ein paar getreue oder ungetreue 
Bilderbuͤcher mehr aufzuweiſen. Der Chy⸗ 
miſte ſpielt mit Proceſſen, zieht voreilig Fol⸗ 
gerungen aus fluͤchtig angeſtellten oder einſei⸗ 
tigen Verſuchen, (s. Crell's chem. Annal.) 
und bemuͤhet ſich ſogleich dieſelben, unver 
laugt und ungebeten, wie Contrebande, in 
die Mediein einzufuͤhren. Und bey dieſem 
Verfahren hat unſere Kunſt, laut der Ge⸗ 
a * ſchichte, 


ſchichte, Kemils — erkobert. Die Sache 
ſelbſt war alt. J. Mayow von 
Scherer, Wien 1905 Wenn We⸗ 
dekind von Reflexion der Reizung, welche 
der Empfindungspunct zurück wirft, von 
reizbaren Nerven der Gebaͤrmutter, deren 
ſie, leider! ſehr wenig bat, vom verdorbe⸗ 
nen Geſchmacke, „den die kraͤnkliche Aus duͤn⸗ 
ſtung der Lunge erzeugt, von ſcharfer Schaͤr⸗ 
fe, vom Aderlaſſen bis zur Ohnmacht von 
Zerſtoͤrung der Lungen durch unreinen Mllch⸗ 

ſaft, von Heilart der gaſtriſchen Krankheit 
nach ſeinen unerwieſenen Einfaͤllen ſchwatzt; 
ſo ſehe ich ſchier Traͤume eines Fieberkranken, 
Und fuͤhle herzl iches Mitleiden ob dieſer uͤber⸗ 
großen Weisheit, aber keine Bewunderung. 

Denn ſo was Neues laͤßt ſich ſehr leicht 
ſchreiben, zumal mit ſchoͤnen Worten. Und 
gerade dieſe ſchoͤnen Worte und Wendungen 
ſind neu, die Gedanken alt oder gar falſch. 

Wenn Platner und andere alles aus dem 
Geſchmacksſinne ableiten; ſo ſehe ich wohl 
Witz, aber keinen Nutzen für die Medien, 
Wenn die Aerzte und Schriftſteller einzelne 
Erfahrungen ſogleich anwenden, das alte 
Syſtem zu erſchuͤttern oder ganz umzuwer⸗ 
fen; ſo finde ich in ihnen litterariſche Wind- 

muͤhlen⸗ und — aber ohne 
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Frommen und Nutzen für die Arzneykunde. 
Wenn die en nichts vor dem Kranken⸗ 
bette wiſſen, als Verſuche mit neuen Mit⸗ 
teln, z. B. mit Arſenik, Queckenwurzel⸗ und 
Daxusextract Schwererde, Anguſturarin⸗ 
de ꝛc. welche in kurzem wieder vergeſſen 
‚Sind; fo. beklage ich die arme Medicin, in 
welche lauter pin u eingewebt iſt, von 
ganzen Herzen. Wenn Wolſtein alles 
Aderlaſſen ſchnell und voreilig verwirft, weil 
manche Kollegen in Wien daſſelbe mißbrauch⸗ 

ten, und auf einmal wie Eraſi ſtratus, der 
zweyte, ſpricht; ſo ſehe ich viel guten Willen, 
fürchte aber, es werde derſelbe bey einem ſolchen 
Sprunge und bey einer ſolchen Ausdehnung 
eben ſo ſchädlich werden, wie jene. Wenn ein 
gewiſſer Ackermann in gerbſt ſich den Selbſt⸗ 

mord, als einen electriſchen Schlag denkt, wo⸗ 
durch die Trägheit des Gehirns, die Spannung 
der Nerven und die Stockung gehoben, die 
ſchlummernde Seelenkraͤfte erhoben und thaͤ⸗ 
tig gemacht werden; ſo hoͤre ich lauter leere 
Tone und auf Einbildung beruhende Feen⸗ 
mährchen. Wie viel iſt nicht ſchon uͤber die 
Nerpen und den Nervenſaft getraͤumet wor⸗ 
den! Wenn man eine Pockenhypotheſe ver⸗ 
draͤngt, um eine andere gültig. und gangbar 
zu machen, oder blos ein ſpeeiſiſches Mittel 
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an die Stelle des andern zu ſetzen ſucht; ſo 
ſehe ich Kunſtfleiß und Speculation auf 
Ruhm, und vermiſſe den reinen Ertrag fuͤr 
die glückliche Pockeneur. Wenn man in 
Krankenanſtalten binnen vier Tagen ſechzehn⸗ 
mal brechen laͤßt, oder alle Lungenſuͤchtigen 
nach Reid's Manier durch wiederholte 
Brechmittel uͤber die Klinge ſpringen laͤßt, 
und ſich noch ob der treflichen Methode an 
allen Orten bruͤſtet, und in allen gelehrten 
Blättern lobt; fo beklage ich den Verfall der 
Wiſſenſchaft und die Opfer einer ſolchen 
ſcheinbaren untruͤglichen Aufklaͤrung. Wenn 
man dh bemühe durch Umaͤnderung und 
Umſtaltung in ſchoͤnen Worten einen großen 
Namen zu erlangen; fo weiß ich nicht, ob 
es dieſen Reformatoren ein Ernſt um die gute 
Sache iſt, oder ob fie, wie medieiniſche 
Caglioſtro's, die Leichtglaͤubigen durch 
ſchoͤne Worte und Blendwerke hintergehen 
wollen. Kurz, bey aller moͤglichen Unbe⸗ 
fangenheit des Geiſtes ſehe ich eine große 
Maſſe von einzelnen Verſuchen, Erfahrun⸗ 
gen und Beobachtungen, die ſich, wie ein 
unfdͤrmliches Chaos, verhaͤlt, ſehe ich eine 
ſtete Ebbe und Fluth von Einfaͤllen, Mey⸗ 
nungen und Hypotheſen, die ſich in dem 
Meere der Weeks über kurz oder lang 
f ver; 
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verlieren muͤſſen, ſehe ich artig erſonnene 
Theorien, die, wie geſchminkte Damen, 
dem reelldenkenden Manne nicht lange gefal⸗ 
len konnen, ſehe ich grundloſe Syſteme, des 
nen der hypothetiſche Baumeiſter keinen dau: 
erhaften Grund untergelegt hat. Der ge⸗ 
wiſſe Einſturz iſt unausbleiblich. Es kann 
ſeyn, daß ich, wie der unglaͤubige Thomas, 
mich hierinnen irre; Es kann ſeyn, daß 
mich das allzuviele Licht blendet, und nicht 
alles ſehen laßt, was gewiſſe Sonntags 
kinder allein zu erblicken pflegen; Nun, ſo 
bitte ich devoteſt um eine General⸗ und 
Specialtabelle ſaͤmmtlicher Entdeckun⸗ 
gen in allen Theilen der Mediein, mit 
kurzer Bemerkung des Eigenen. Dann erſt 
wird ſich am beſten beſtimmen laſſen, was 
wirklich neu oder nur neugekleidet und aus⸗ 
ſtaffiret war, was wahr oder ſcheinbar, von 


reellem oder keinem Nutzen war, ob man 


ſich über eine ſolche Aufklaͤrung freuen oder 
ſeufzen ſoll. Sehr viele Entdeckungen und 
Erfindungen der Vorzeit waren blendende 
vorübergehende Meteore, ſollte unſer Jahr⸗ 
zehend eine Ausnahme von der alten Regel 
menſchlicher Kenntniſſe machen? Die Nach; 
welt mag unpartheyiſch richten, wenn ein⸗ 
zelne Manner ein großes Intereſſe dabey ha⸗ 
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ben die glaͤubigen Zeitgenoſſen zu hintergehen, 
und durch ein gefaͤrbtes Glas zu taͤuſchen. 
Dieſer n und be 1 0 1 
ga 2 850 : 


Und die Engelländer? — Sind 
unſere Führer, unſere Aufflärer. Dies iſt, 
leider! wahr. Denn wir leben und weben 
in engliſchen Buͤchern, uͤberſetzen alles, was 
nur engliſches Gewand und Schnitt hat, 
laſſen kein Koͤrnlein oder Broſamlein auf die 
Erde fallen, ſtaunen und bewundern in uns 
ſern Journalen und Zeitungen, was aus 
der Inſel zu uns heruͤber kommt, und wuns 
dern uns noch obendrein, wie ein deutſcher 
Mann von Kopf an dem großen Gewinne 
der Aufklaͤrung zweifeln koͤnne. Wir gehen in 
der Anglomanie ſo weit, daß wir unſere deutſche 
Selbſtſtaͤndigkeit und unſern eigenthuͤmlichen 
Werth verkennen, und dem ſtolzen Britten, 
deer ſich weder um gründliche Kenntniß, noch 

um deutſches Verdienſt bekuͤmmert, ein Opfer 
der Selbſtverlaͤugnung bringen. Muß er 
nicht uͤber unſere affectirte Niedrigkeit laͤcheln! 
Muß der Deutſche nicht darob erroͤthen! 
Ein Mann von Verdienſt kann und darf 
ſich nicht wegwerfen, muß ſich ſelbſt fuͤh⸗ 
len. Und der deutſche Arzt kann es ge⸗ 

| wiß 


58 


160 


9 


wiß mit dem Britten in jedem were auf⸗ 
nehmen! 


Sn dem Brikten das Verdienſt des 
Denkens und den Beobachtungsgeiſt abzu⸗ 
ſprechen, zweifle ich, ob ſich etwas Solides 
von einem ſolchen Arzte erwarten laͤßt, der 
ſichs zur Ehre anrechnet, nichts ſolide zu 
wiſſen. Und dies rechnet man ihm von 
Gottingen aus noch, als großes Verdienſt, 
an? Unter der Menge der uͤberſetzten Bücher 
iſt hoͤchſt ſelten eins, das, als gründliche 
Originalwerk, verdiente gedollmetſcht oder 
im Poſaunentone empfohlen zu werden. Die 
meiſten enthalten nichts weiter, als ſchoͤne 
Speculationen, ſonderbare Theorien ge⸗ 
ſchraubte oder gewagte Hypotheſen, para⸗ 
doxe Syſteme, hingeworfene Verſuche und 
Erfahrungen, unreife Beobachtungen und 
darauf gebauete unrichtige Folgerungen, 
Mangel an richtigen Begriffen, Schiefheik 
im Urtheilen und elende Schreibart, mit dem 
ausgehaͤngten Schilde, Prediger der leidi⸗ 
gen Empirie. Man kann es wohl einem 
Brunonianer herzlich goͤnnen, wenn er fuͤr 
lauter Neuerungsſucht veraͤchtlich und mit: 
keidsvoll auf alle Aerzte herabſchauet, welche 
noch von hippokratiſchem Studium und 
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Humoralgathologie freien; Man kann ihm 
wohl zu einer Zeit, wo Jedermann von Freyheit 
plaudert, ohne Bedenken erlauben, daß er fein 
pathologiſches Syſtem auf die Grundpfeiler, 
Schwaͤche und Reizbarkeit, bauet, aber 
man kann auch mit aͤhnlicher Freymuͤthigkeit 
f fragen, ob dies an ſich neu und unerhoͤrt in 
Deutſchland war, ob die Medicin bey dieſer 
Simplificirung etwas gewinnet oder verlieret. 
Eine methodiſche Krücke zum Heilen ſehe ich 
‚für bequeme Practiker, die keinen Kopf zum 
Denken haben, oder denſelben! gemaͤchlich im 
Pulte liegen laſſen, aber ich bemerke auch 
nichts weiter, als Paradoxienſucht und Bes 
‚förderung der Empirie. Kalter Beobachter 
am Krankenbette war Bruno gewiß nicht! 
Und ſeine Anbeter in Engelland, Deutſch⸗ 
land und Italien waren es auch nicht! 
Unter neuen Nahmen ſagt er das Alte und 
Bekannte. Nur das Allgemeinmachen iſt 
neu, iſt ſein Eigenthum. Nervenreiz erg 
ſchoͤpft gewiß den Begriff, Lebenskraft, nicht) 
und Nervenpathologie iſt in der Theorie und 
Praxis ſo wenig zureichend, als einſeitige 
Humoralpathologie Wer mit ihm blos auf 
Reizung ſieht, und alle materielle Urſache 
ausſchließt, wird meiſtentheils der Betrogene 
ſeyhn Wer, ohne auf die Mate 
Gruners Alman. 13. Jahrg. md 
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und aus Mangel der Lebkraft verdor⸗ 
benen fluͤßigen und feſten Theile zu ach⸗ 
ten, geradezu die Lebkraft erhoͤhen 
wollte, ſagt ein Ungenannter (Salzb. Zeit. 
S. 344. 1. B. 1793.) der wuͤrde dem 
Uhrmacher gleichen, der bey jeder feh⸗ 
lerhaften Uhr nur die Feder ſpannet 
und erſchlaffet, ohne auf die übrigen 
Gebrechen Ruͤckſicht zu nehmen. Hier 
iſt der Punct, wo ſich eigentlich die 
Humoralpathologie mit der Nerven⸗ 
pathologie, die ſich nicht in der Natur, 
ſondern nur in den Koͤpfen der Aerzte 
unterſcheidet, vereinigt, und wo Hip⸗ 
pokrates und die alte und neue pnevma⸗ 
tiſche Schule weit feiner geſehen haben, 
als unſere Neuern zu ſehen glauben. 
Solche einſeitige, ſchiefe und halbwahre Be⸗ 
hauptungen erlaubt ſich nicht leicht ein Deut⸗ 
fcher, und dennoch ſollen ſie in dem Munde 
eines Britten unlaͤugbare Wahrheit ſeyn 
Der groͤßte Theil der Methoden und Opera⸗ 
tionen, die man als engliſche Erfindungen 
in der Chirurgie anſtaunt und anpreißt, ſind 
das Antheil der Vorzeit. Die Erfinder und 
Nachbeter glaubens, weil ſie nichts Altes 
leſen Wenn Darwin von einer Sympa⸗ 
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ſchank die Einſaugulng bis auf Metalltheile 
ausdehnt; fo hören wir wohl einen neuen 
Lehrſatz, ſehen aber nichts von reinem Ge⸗ 
winn fuͤr die Mediein. Wenn Home die 
Verwerfung oder Annahme eines Arzneymit⸗ 
tels mit einer oder zwey Beobachtungen ab⸗ 
fertigen kann, ohne roth zu werden; ſo ber 
wundere ich die brittiſche J Impertinenz, und 
finde keinen Geſchmack an ſolcher medicini⸗ 
ſchen Erfahrungskunde. Daß Mohnſaft und 
Biſam die Kraͤmpfe heilt, und alſo auch den 
davon abhängigen kalten Brand, wußten 
wir in Deutſchland laͤngſt; Daß aber der 
Erfinder, White, ein bloßer Empiriker ist, 
ſehen wir, leider! auch aus ſeinem Buͤchlein. 
Hunter's Scherflein uͤber den Kinder 
mord enthaͤlt bekannte und falſche Saͤtze zu⸗ 
5 RE Das Wah an kant nur 1 
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| date Die Ban: der Britten 
iſt groͤßtentheils erbärmlich, die Receptirkunſt 
nicht muſterhaft, die pharmacebtiſche Chymie 
hoͤchſt mangelhaft, die Zeichenlehre ein un⸗ 
bekanntes Land, die Therapie leidige Empi⸗ 
rie, die Praxis ein Gewebe von theoretiſchen 
und practiſchen e e die Sammlung 
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von Vabeg tunen der beſte Beweis von 
Seichtigkeit, Flüchtigkeit und Empirie die 
medieiniſche Policey in Engeland ein Undinge 
der mediciniſche Unterricht in in London wahre 
Charlatanerie, die kazarethe find. Werkſtätte 
zum mechaniſchen Verſuchmachen. Durch 
die wohlklingende Schelle, practiſch, ver⸗ 
draͤngt man alles wahre Ehrgefuͤhl und auf⸗ 
richtiges Streben nach gruͤndlichem Wiſſen. 
Sollte dies Verfahren wahre Aufklaͤrung ge⸗ 
ben? Kurz, je mehr man der engliſchen 
Medicin auf den Grund ſieht, deſto mehr 
muß die Achtung, welche nur auf wahres 
Verdienſt fußen kann, ſich verlieren, ſich 
nur auf einige wenige Maͤnner ‚einfchränfen, 
Es bleibt alſo bey kaltbluͤtiger Pruͤfung nichts 
weiter uͤbrig, als daß der groͤßte Theil der 
angeblichen Entdeckungen und Aufklaͤrungen 
bloße Blendwerke ſind, und daß die großen 
Beobachter und Reformatoren nur in der 
Ferne glaͤnzen, wie die canoniſirten Heiligen 
Der Kirche, wenn ‚fie aus fernen Landen zu 
uns kommen. Auch hier iſt eine genaue und 
vidimirte Specification der Eigenthüm⸗ 
lichkeiten und Neuigkeiten, das beſte 
Mittel zur Bekehrung der Unglaͤubigen. 
Dann erſt wird ſich bey der Vergleichung 
des vermeintlichen A Neuen mit dem bekannten 
Alten, 
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Alten, bey der Sichtung des Wahren und 
| Falſchen, bey der Aufloͤſung des Problems, 
bey der genauern Prüfung: des Brauchbaren 
und Unbrauchbaren, des Gewagten und 
Paradoxen ꝛc. unpartheyiſch ergeben, was 
den alten oder neuen Aerzten, den Britten 
oder den Deutſchen, oder andern Nationen 
zugehoͤrt, was der deutſche Arzt kuͤnftighin 
glauben oder verwerfen, fuͤr brauchbar oder 
unbrauchbar halten ſoll. Dann wird ſich 
das wahre Verdienſt vom eingebildeten oder 
angemaaßten leicht unterſcheiden, das Gute 
loben, das Schlechte verwerfen laſſen. Prüs 
fet alles, und das Gute behaltet! 


8. 


Scfmen ein Verbrechen und 
Krankheit nach Befinden. 


| Es iſt hart und fuͤr das menſchliche Gefuͤhl 

empoͤrend, daß ein Menſch den ſtraͤflichen 
Gedanken naͤhren und unterhalten kann, es 
i. * nicht ſeyn 2 a. Alu, und RR 
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es keck wagen darf, ſich mit kaltem Blute 
das Leben zu nehmen. Ein inneres uner 
klaͤrbares Gefuͤhl macht uns die Selbſterhal⸗ 
tung nothwendig und wuͤnſchenswerth; Die 
Moral ſchaͤrft uns dies als unnachlaͤßliche 
Pflicht, ein; Die Religion giebt uns die 
dringendſten Bewegungsgruͤnde, um Gedan⸗ 
ken und That aus der Seele zu verſcheuchen. 
Die Geſetzgeber ſetzen den Selbſtmord unter 
die verpoͤnten Handl ungen, und ahnden ihn, 
als Verbrechen gegen den Staat, mit uns 
ehrlichem Begraͤbniße oder andern Ähnlichen 
bürgerlichen Beſchimpfungen, z. B. Abliefe⸗ 
rung auf die Anatomie. Unſere gutmüthiz 
gen, weniger aufgeklaͤrten Vorfahren fühlten 
in dieſer Handlung etwas Irreligidͤſes. 
Schaͤndliches, Unerlaubtes und Strafbares, 
und auf den Dörfern, in den kleinen Staͤd⸗ 
ten und in den niedern Hütten, wo noch 
alter deutſcher Biderſinn herrſcht, findet ſich 
vorjetzt eine ſolche That hoͤchſt ſelten, und wird 
allgemein verabſcheuet. Sey es einfaͤltiger 
Glaube, Schwaͤche des Verſtandes, Bor 
urtheil der Erziehung oder der Volksreligion, 
Furcht vor Schande, die auf ihn und ſeine 
unſchuldige Familie zuruͤckfaͤllt und immer 
anklebt, Schrecken vor der Zukunft und 
kuͤnftigem Gericht, genug er iſt geſichert, 
; | zittert 
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Erin 
— ee 


zittert vor dem Gedanken ie, Bu ſtehet 
veſt im alten Glauben. 3 Auch hier iſt lebens, 
einfalt und Furcht vor dem Raͤcher des Bo⸗ 
ſen mehr werth, als tollkuͤhner Freyſinn des 
ſtarken Geiſtes „der die Feſſeln des Lebens 
zerreißt, wenn es ihm beliebt. Es iſt 
wahre Buͤrgerfreyheit, ſagt man, zu ſterben, 
wenn, wo und wie man will. Es iſt Frey⸗ 
heit des Menſchen und Burgers, alle Ge⸗ 


ſame e geben konnten, 7 1 Dolch 
zu fuͤrchten, der unſerm Mißgeſchicke ein 
ſchnelles Ende macht, ſich uͤber alle Opinion 
der Menſchen hinaus zu ſetzen, welche Kin⸗ 
der am Verſtande und Willen ‚find, und 
gelaſſen die Bande ertragen, die ihnen Ir⸗ 
wahn, falſche Religion, Deſpotengeſetz und 
Pyoͤbelglaube vorhielten. Der Menſch, ſagt 
man, iſt frey geboren, kann frey leben, kann 
ungehindert ſterben, wenn das fernere Wei⸗ 
len ihm nicht mehr behagt, ſein Daſeyn ihm 
unerträglich wird, und Niemanden Pet 


| Trefſiche Moral, die nur aus der Schu⸗ 
le der Pariſer Phil oſophen in deutſche Köpfe 
durch das Leſen ſolcher verfuͤhreriſchen Schriften 
kommen konnte Gefährliches Natur! und Men; 
u ſchen⸗ 
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ſchentecht, „ das buche verderbliche Grundſaͤtze 
enthält! Ein Lehrer der Menſchenrechte/ 
der dem Menſchen ſolche Ausſi ichten zum 
Nichtſeyn eroͤfnen, ihm ſogar ſcheinbare 
Gruͤnde zur Beſchoͤnigung oder Verfuͤhrung 
gefuͤhllos darreichen kann, iſt ein hoͤchſt ge⸗ 
faͤhrlicher Mann im Staate. Ein Civilcodery 
der ſolche Geſetze aufnehmen und dulden 
konnte, würde dem Buͤrger die Waffen erſt 
gegen ſich, dann gegen andere, und. eis 
gegen den Furſten übergeben, | 


Nur die Neufranken, die When Gott 
und keinen Koͤnig ſcheuen, nur die Raſenden 
in Paris, welche keine Geſetze außer der 
Convenienz, kennen, und die Haltung der 
Staatsvertraͤge für Thorheit und Schwäche 
achten; Freyheit, Sicherheit und Eigenthum 
des Bürgers, als ein Phantom der Blen⸗ 
dung, nach Belieben brauchen und anwen⸗ 
den, koͤnnen folche Lehren öffentlich predigen, 
um ihre demskrariſche Tytanney a Degen? 
Den: 


Weore nur der Deutſche von dieſtm 
Mordſinne ganz frey, ganz geheilt! Auch 
dieſer faͤngt ziemlich laut an, ſolche verkehrte 

und zerrüͤttende Sr zu glauben und zu 

befol⸗ - 
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befolgen, da die Lieblingsdichter diefen Maͤr⸗ 
tyrertod ſchoͤn und beyfaͤllig beſingen, die 
Romanſchreiber beſtiſſentlichſt empfehlen, die 
Schauſpieler verſinnl ichen und nachahmungs⸗ 
. machen die Phlloſekhen Lertheidigen. 


Möchte doch unſere Aufklärung eine 
andere und beſſere Richtung genommen, 
und das Jahrhundert ſich nicht mit Nebel; 
lion, Königs; Menſchen⸗ und Selbſtmord, 
ſo wie mit feinen Vergiftungen, ſchließen! 
Es iſt nicht gut, wenn ganze Nationen und. 
einzelne Buͤrger anfangen uͤber Tod und Leben 
zu raffiniren, zu philoſophiren, zu beſchlieſ⸗ 
fen, und mit der möͤrderiſchen Piſtole ſpielen 
wie e mit jeder andern Kleinigke it! 


Und die Urſache dieſes Gemeinſinnes, 
dieſes herſchenden Tons, dieſer ſonderbaren 
Sterbefucht, welche fo nahe an Raferey und 
Wuth graͤnzt, — iſt groͤßtentheils Mangel 

an guter Erziehung, an Ausbildung und fe⸗ 


ſten Grundſaͤtzen, Verzaͤrtelung und Uner⸗ 


traglichkeit unangenehmer Gefühle, welche 
von der menſchlichen Natur und buͤrgerlichen 
Perfaſſung unzertrennbar find, Sturm und 
Drang der Leidenſchaften, welche der Ver⸗ 
5 den Zuͤgel gewaltthaͤtig entreißen, 

„„ falsche 
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falſche Meynung von Ruhm und Seelengroͤße, 
welche uns nicht vor der Zernichtung zittern 
läßt, uͤbles Vorbild angeblich großer Maͤnner, 
welche auf dieſe Art dem Schickſale trogten, 
vor allen andern unſittliches Leben und Irre⸗ 
ligion. Der größte Theil der Menſchen, 
welche auf ſolche Art ſterben, hat keine reinen 
und ſoliden Religionsbegriffe, wie kann er 
vernünftig und chriſtlich handeln? Die 
meiſten ſehen im Menſchen, wie La Mettrie, 
eine bloße Maſchine, und zweifeln, oͤffent⸗ 
lich oder ingeheim, an der Exiſtenz der Seele 
nach dem Tode, was haben ſie bey der ge⸗ 

waltſamen Abkuͤrzung des Lebens zu verlier 
ren, bey der Verlängerung zu hoffen? Sie 
erkennen keinen Gott außer ſich, ſondern 
eine bloße mit Kraͤften begabte Natur, war⸗ 
um ſollen ſie vor der Selbſtvernichtung zit⸗ 
tern? Warum ſollen ſie ein raͤchendes We⸗ 
fen fürchten, / das nur in den Koͤpfen des Pos 
bels, der Erzieher und Religionslehrer, wie 
ein Schreckbild, ſchwebt? Sie find waͤh⸗ 
rend dem Leben gegen Tugend und Laſter, 
gegen Ehre und Schande gleichgültig, wars 
um ſollen fie ehrenruͤhrige Urtheile nach dem 
Tode fuͤrchten? | | 


Leider, 


Eh 


Leider, iſt die Menſchheit ſehr tief ges * 
ſunken, wenn eine ſolche Sprache zum guten 
Ton gehoͤret, und in den hoͤhern Zirkeln 
man über Leben und Tod, wie uber eine 
vergaͤngliche Mode, ſpricht, wenn Juͤnglin⸗ 
ge und Greiſe an dieſer modiſchen Narrheit 
ſiechen, wenn alte und junge Akademiker 
Strick, Waſſer, Degen und Piſtol, für den 
letzten Act ihres ruͤhmlichen oder unruͤhmli⸗ 
chen Lebens aufbewahren, und die Geſetze 
hierbey zu liberal werden. Allzu große 
Strenge ohne Unterſchied duͤrfte oft Ungerech⸗ 
tigkeit ſeyn, allzu große Nachſicht zur epide⸗ 
miſchen Mordſucht fuͤhren. Hier rathe der 
Staat, ehe der Schaden unheilbar wird! 
Beſchimpfung des keichnams nach dem Tode 
fruchtet nicht leicht, (Dieſe Verbrecher 
aus Grundſaͤtzen oder Leidenſchaft find dage⸗ 
gen gleichguͤltig,) Feyerliche Leichencon⸗ 
ducte der vornehmen oder gelehrten Selbſt⸗ 
moͤrder contraſtiren gar ſonderbar mit dem 
Abſcheu fuͤr ſolchen Handlungen und mit 
der woͤrtlichen Befolgung der vorhandenen 
Geſetze, ſo bald das ungluͤckliche Loos den 
armen Buͤrger trift. Hier tritt die wahre 
Gleichheit der Buͤrger bey gleichen Geſetzen 
gegen allgemein verpoͤnte Handlungen ein, 
und es muß bey unerlaubten Selbſtentleibun⸗ 
| gen 
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gen entweder gleiche Nachſicht, oder gleiche 
Strafe, ohne Ruͤckſicht auf Perſon und 
Stand, ſtatt haben. Gegen dieſe Seuche 
wird der fruͤhe und beſſere Unterricht der Ju⸗ 
gend, zweckmaͤßiger Religionsvortrag für 
die Erwachſenen, Bildung zur Sittlichkeit, 
weiſe Lenkung im Leſen, und Umgange durch 
Aeltern und Lehrer, Aufſicht des Staats 
über Schriftſteller und Leſegeſellſchaften, Ab⸗ 
ſchneidung aller Gelegenheit, Aufrechthal⸗ 
tung der bevorſtehenden Verordnungen ꝛc. 
viel thun, wenigſtens das Ueberhandnehmen 
behindern, und dem herſchenden Hange zum 
Selbſtmorde einen haltbaren Damm entgegen 
ſtellen. Die Minderungsgruͤnde mag der 
Moraliſt und Rechtsgelehrte aufſuchen. Die 
meiſten werden doch muͤſſen aus dem zerruͤt⸗ 
teten Seelen- und Koͤrperzuſtande der 
Thaͤter hergenommeu werden. Man mag 
ſich drehen, wie man will, oder, wie der 
wackere Geheime Rath und Leibarzt Baldin⸗ 
ger, ſogar die Saͤue zu Huͤlfe nehmen, um 
ſchaalen Witz anzubringen, ein Selbſtmörder 
hat immer den Verdacht eines Raſenden oder 
Narren gegen ſich Seine Handlung laͤßt 
ſich nicht wohl mit der natuͤrlichen Neigung 
zum Leben, mit dem Triebe zur Selbſterhal⸗ 
tung, mit dem Gefühl der Ehre, mit den 


Pflich⸗ 


173 


Pflichten eines guten Menſchen / Bürgers, 
Chriſten, Gatten und Vaters vereinbaren, 
Sey es heftiger Zorn — er graͤnzt an Ra⸗ 
ſerey. Sey es Lebensuͤberdruß — die 
Handlung graͤnzt an unwillkuͤhrlichen Zwang, 
und der lange Kampf des Leidenden vermag 
endlich nichts weiter über die Seelenwuth. 
Sey es Verſtandesſchwaͤche — ein ſolcher 
Menſch iſt unfähig uͤber das Erlaubte und 
Anerlaubte ſeiner Handlung zu urtheilen, alfo 
ein Narr von Natur oder durch Krankheit. 
Sey es Fieberwahn — das leidende Hirn 
umnebelt die Seele. Sey es Verzweiflung 

— bey einem ſolchen iſt die Vernunft ent⸗ 
wichen. Alſo immer Narren nur unter 
verſchiedenen Geſtalten, von verſchiedenem 
Grade, mehr oder weniger den Raſenden 
ahnlich; die vor und waͤhrend der ſchreckli⸗ 
chen Handlung alle Denkkraft verloren hatten, 
folglich, als Thoren, der Ahndung der Ges 
id nicht unbedingt unterworfen find. 


Det S Selbstmord iſt alſo bisweilen, als 
Krankheit, (Auenbrugger von der ſtillen 
Wuth oder dem Triebe zum Selbstmorde, 
als einer wirklichen Krankheit mit Original⸗ 
beobachtungen oder Anmerkungen Deſſau 
1783.) zu betrachten. Die Unglͤcklichen 
95 7 | | haben 
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haben ganz den Anblick eines Schwermuͤthi⸗ 
gen, die kachectiſche Farbe, krampfigte Ver⸗ 
aͤnderungen am Geſichte und an den übrigen 
Theilen, eingefallene matte Augen, mit 
ſchuͤchternen, aber ſtieren Blick, ſchmuzige, 
erhitzte oder zitternde Zunge, beſchwerliches 
Schlingen, beklemmten Odem und am Eude 
gar Schnauben, unordentlichen Puls, Man⸗ 
gel an Appetit oder Abſcheu vor allen Spei⸗ 
ſen, Unruhe und Angſt im Schlafe mit fuͤrch⸗ 
terlichen Traͤumen, Kraftloſigkeit in den Glie⸗ 
dern, Menſchenfurcht und Menſchenſcheue, und 
am Ende des Lebens folgt die unbeſchreiblichſte 
Unbiegſamkeit, Gleichguͤltigkeit, Gefuͤhlloſigkeit, 
mehrmaliger Verſuch zur Selbſtentleibung, 
nur bey verſchiedenen Thoren verſchieden, 
entweder ſchnell vollzogen oder bey eintreten⸗ 
der Behinderung und Aufficht hinter ſchlaue 
Gelaſſenheit verſteckt, und zuletzt doch voll⸗ 
fuͤhret. Eine ſolche unwillkuͤhrliche Feſtigkeit 
und Beharrlichkeit fuͤhrt uns auf einen dau⸗ 
erhaften koͤrperlichen Krankheitszunder, der 
durch aͤußerliche Dinge, als Gelegenheits⸗ 
urſachen, entwickelt wird, ſich, wie ein 
Funken, entzuͤndet, und eine gewaltthaͤtige 
Erplofion macht. Daher leiden dieſe Uns 
gluͤcklichen, wie die Hypochondriſten, bey 
Kin anhaltender Suͤdluft, bey jaͤhlingem 
| Falle 
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| Falle des RN oder innerlicher Hitze 
am meiſten, und vollfuͤhren auch zu der Zeit 
am erſten den erſchrecklichen Streich. Eben 
daher ſteht das Uebel einem periodiſchen 
Wahnſinne ſehr aͤhnlich, der ſich entweder 
mit der Mordung endigt, oder in die ver 
wandten unheilbaren Seelenkrankheiten übees 


r : 


Wir finden ao in diefem Körpers und 
reien hinlaͤngliche Entſchuldigungs⸗ 
gründe, Die offenbarften Zeichen der hypo⸗ 
chondriſch hyſteriſchen Leiden, der Melanz 
cholie oder Manie, ſo wie die heftigen und 
ſtuͤrmiſchen Nerven: und Seeleneindruͤcke, 
gehen voran, und die Handanleg egung vollen⸗ 
det die unglückliche Kriſe, ohne Wollen und 
deutliches Wiſſen des Fallenden. Er iſt nicht 
mehr Herr uͤber ſich. Er handelt nach un⸗ 
erkannten Motiven zu dem ſchrecklichen 
Zwecke, Selbſtvernichtung Er ſtehet ganz 
’ ifoliet und verlaſſen. Cr fühle und athmet 
nichts weiter, als Tod, als Auflöfung der 
Bande, die ihn an die Menſchheit feſſeln, 
als Ruhe der innern Martern, die ihn uns 
ablaͤſſig niederdruͤcken, als baldige Befreyung 
von der Angſt, die ihn ſchrecklich und uner⸗ 


| träglech foltert. Man muß ſolche Menſchen 
/ im 
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im Kampfe geſehen, in der Nahe beobachtet) 
oder doch wenigſtens fi Auenbrugger's 
Gemaͤlde vor Augen geſtellet haben, um mit 
Ahnen ſympathiſiren } ‚ihnen eine Thräne des 
Mitleids ſchenken, ihnen die Ruhe goͤnnen zu 
koͤnnen / die fie ſich ſo ſchwer und unter ſo 
bedenklichen Ausſichten dies und jenſeits des 
Grabes verſchaffen mußten. Wie weit kann 
der Menſch ſinken, und dennoch im Fallen 
unſere Nachſicht, unſere Schonung fordern, 
wenn wir uns nur in ſeine ede N | 

Bh denken wollen! | 


Die Geſete ſind auch hier, wie e immer, 
zu allgemein gefaßt und ausgedruckt. Die 
geſetzwidrige Handlung wird bey allen nach | 
gleichem Maaßſtabe gerichtet, ohne Rüͤckſicht | 
auf den beſondern Seelen und Koͤrperzu⸗ 
ſtand, auf das vorige Leben auf die kriti⸗ 
ſche Lage, wo ausharrende Standhaftigkeit 
ubermenſchlich ſeyn würde, auf die folternde 
Angſt, die ihn Tag und Nacht begleitet, 
auf die Schreckbilder der kranken Einbildung, 
auf die nagenden Gewiſſensbiſſe, ohne vor⸗ 
gängige Verbrechen, auf die Familienanlage 
und übrigen Verhaͤltniſſe, kurz, auf die 
pſychologiſchen und phyſiſchen Momente, | 
welche dem Erblichenen junſſiſche Nachſicht 

geben 
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geben konnen. Nicht jeder Se boſtmord 
(agel Diſſ. de ſuicidio in foro non ſem- 
per culpofo, len. 1792.) iſt ein Verbre⸗ 
chen, nicht jeder Selbſtmord (Gruner r. 
Streibhardt Dill, de ſuicidii notis in foro 
fere dubiis, ib. 1793.) iſt unbezweifelt er⸗ 
wieſen, iſt öfters das Kind der Verzweife⸗ 
lung und der harmvolleſten Unruhe, das 
Werk der offenbarſten Verſtandesverwirrung, 
ein Drang und Zwang der aufs aͤußerſte ges 
brachten Koͤrperunordnung die Selbſtentlei⸗ 
bung der letzte Act der verwickeltſten Hand⸗ 
lung. Laßt uns wenigſtens diſtinguiren, 
wenn Heilung des Koͤrper- und Seelenuͤbels 
unmoͤglich iſt! Laßt uns wenigſtens Mit⸗ 
leid erflehen, wenn die ſtrenge Gerechtigkeit 
gar leicht die offenbarſte Ungerechtigkeit wer⸗ 
den kann! Auch er war Menſch und 
Bruder! ee ae, 


Sruners Alan, 13. Jahrg. M 9. 
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Die Jacobiner in Deutschland. 


Frantreih / einſt der Sitz des unumſchraͤnk⸗ 
teſten Monarchen, jetzt unter dem Drucke 
von 700 Volkstyrannen, in die ſchrecklich⸗ 
fie Anarchie, Zuͤgelloſigkeit, Sittenver⸗ 
derbniß und Irreligion verſenkt, mit dem 
Blute feines Königs und unzähliger Bürger 
befleckt, dem Staatsbankerut nahe, allge⸗ 
mein und vorſetzlich verarmt, mit allen Fuͤr⸗ 
ſten der Erde in Krieg verwickelt, um eine 
vorgeſpiegelte und eingebildete Freyheit kaͤm⸗ 
pfend, iſt jetzt das Geſpraͤch des Tages, der 
Gegenſtand des Politikers, und der Ball in 

der Hand des Schickſals, der, wenn er einſt 
faͤllt, den Voͤlkern die ſchreckliche Wahrheit 
predigen muß: Rebellen, Koͤnigsmoͤrder, 
Aufwiegler, Eidbruͤchige und Nationalbe⸗ 
truger haben kein Gluͤck, keinen Frieden! 
Nach einem lange und ingeheim angelegten 

Plane der Mißvergnuͤgten, Rach und Ehr 
ſuchugen der raͤnkevollen und 11 Ka? 

balen⸗ 
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balenſchmidte, „mußte erſt die Koͤnigswuͤrde 
geſchmaͤlert, der Koͤnig, nebſt feinen Rathen, 
in die fein gelegten Schlingen gelockt, ſchaͤnd⸗ 
lich verlaͤumdet, erniedrigt, zur Einwilli⸗ 
gung und Sanctionirung genoͤthigt / dann, 
als Staatsgefangener, in den Thuillerien 
gehalten, endlich unter dem ſcheinbaren 
Schutze der Geſetze d. i. der Allgewaltigen, 
als Gefangener, in den Tempel gebracht wer⸗ 
den, und ohne rechtliches Verfahren, gegen 
die der ganzen Nation und jedem Bürger zu⸗ 
geſtandene Sicherheitsacte, durch eine er⸗ 
kaufte und planmaͤßige Stimmenmehrheit, 
unter der Guillotine fallen. Dies war der 
Engliſche Plan, den man ſeit 1786. zum 
Grunde legte. Dort mußte Carl I. auf 
des herſch; und rachſuͤchtigen Cromwel's 
Anregung den Nacken unter das Beil beugen, 
hier mußte Ludwig XVI. der Rache und 
Herſchſucht des Herzogs von Orleans und 
ſeiner Verbuͤndeten aufgeopfert werden. Bey 
der Fuͤrſten Benehmen war ſich ziemlich gleich. 
Beyde waren im Anfange zu nachgiebig, zu 
bedenklich und unentſchloſſen, beyde hatten 
zu wenig Seftigfeit des Charakters und Stand⸗ 
haftigkeit / beyde zeigten ſich erſt im Tode und 
— Wa Blatgeräſte in aller ei 


M 2 | Seſk⸗ 


Seitdem herſcht in n Frankteich die ſchreck⸗ 
niche Anarchie. Tod und Verderben bezeichnen 
alle Schritte der Demokraten. Die abſolu⸗ 
teſte Tyranney verſteckt ſich hinter Gleißnerey 
und Volksglauben, laßt dem großen Haufen 
die rothe Muͤtze, als Symbol, den Freyheis⸗ 
ſchwindel und Freyheitsbaum, als Zeitvertreib, 
das Bundesfeſt und den Altar des Vaterlandes, 
als Puppe zum Spiele fur die Unbeſonnenen , die 
Gleichheit, als ein Phantom fuͤr die Schwa⸗ 
chen, und als Mittel, gleiche Armuth der 
Staatsbuͤrger zu bewirken, die Sicherheit 
des Eigenthums als politiſche Maſchinerie. 
Sie nimmt Muͤßiggaͤnger, Bettler, Raͤuber 
und Moͤrder in Sold und Schutz, und zwingt 
dadurch den beſſern Theil der Nation, alle 
Vorzuͤge der Geburt, des Standes und Ver⸗ 
moͤgens, zu Gunſten der weggeworfenſten 
Menſchen? und Buͤrgerklaſſe, aufzuopfern 
oder zu fliehen. Dann find koͤnigliche Domaͤ⸗ 
nen, Guͤter der Geiſtlichen und Edelleute, 
Vermoͤgen der Privatperſonen, gemeine For⸗ 
ſte ꝛc. verfallenes Nationaleigenthum und ein 
Raub der am Ruder ſitzenden Deſpoten. 
Dann ſpielen die Herren die ausſtudirte 
Steatskomoͤdie mit mehr oder weniger Ka⸗ 
bale, wo Ungerechtigkeit, gemißbrauchte 
und een n Liſt, Ungezogen eit, 

| machia⸗ 
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machtavelliſtiſche Politik, Nauben, Pluͤn⸗ 
dern und Morden ſich wechſelſeitig die Hand 
bieten, und eine Scene immer ſchaudernder, 
als die andere iſt. Und die Acteurs? — 
Sind eine trefliche Gruppe von Verworfenen, 
verkruͤppelte Marquis, Excapuciner, Dos 
ctoren und Rabuliſten, Parfumhaͤndler, 
Schlachter, Komoͤdianten, verdorbene Pos 
liceydiener und wilde Baſtillenbewohner, Pa⸗ 
trone der Wilddiebe, Chemiker, verrückte 
Mathematiker und Maͤkler, Gauner, Ver⸗ 
bannte, Proſcriptions- und Aſſignaten⸗ 
ſchmiede, dem Zuchthauſe entlaſſene Pasquil⸗ 
lanten, Archivdiebe, Zeitungsſchreiber, Auf⸗ 
wiegler der Soldaten gegen die Officiere, Koͤ⸗ 
nigsmoͤrder, Praͤmienſetzer und Banditen⸗ 
werber fuͤe alle Fuͤrſten, Philoſophen ohne 
Verſtand, ohne Grundſaͤtze, ohne Gott 
und Religion. Die Folgen ſind allgemeine 
Verwirrung und Unordnung. Die von 
Claviere geſchmiedeten Aſſignaten, Hülfs⸗ 
kaſſen patriotiſche Kaſſen ꝛc ſind patriotiſche 
Schelmereyen, ohne Autoriſation und Auf⸗ 

ſicht der Obrigkeit, find Blendwerk für den 
Staatsbankerut, legales Betrugsmittel der 
Glaͤubiger, Zweck zur Verarmung der Rei⸗ 
chern und zur ſcheinbaren Befriedigung der 
| Ama kur willkahrlichen Erhohung aller 
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Spreffe, Lebensmittel und Grundſtuͤcke, der 
Weg zum ſteten Verluſt an baarem Gelde, 
und die herrlichſte Frucht der Revolution. 
Die aͤrmere Klaſſe hat immer Guillaumes, 
Veillards und Bucquets in der Taſche, und 
doch kein Brodt, Reichthum mit Verluſt, 
Ueberfluß mit Mangel. Potin⸗Vauvi⸗ 
neux ſpielt eine Lottoſchelmerey unter dem 
Schutze der Jacobiner und theilnehmenden 
Factioniſten, nimmt alle Aſſignaten fuͤr voll 
und gegen baar Geld, und betruͤgt Jeder⸗ 
mann, der ihm trauet. Cambon laͤßt alle 
Kapitalbriefe, Schuldſcheine, Forderungen 
auf die Republik ſchreiben, ohne Angabe der 
Veranlaſſung, des Staatsbeduͤrfniſſes ꝛc. 
und alle Originalſchuldbriefe vertilgen. Tref⸗ 
liche Speculation, der Verantwortung we⸗ 
gen Verſchwenden der Gemeingelder und 
Schuldenmachen auszuweichen, und Feder 
maͤnniglich zu betruͤgen! Seitdem gehoͤret 
alles Eigenthum dem Staat, die Boͤrſe dem 

privilegirten Rauber, die Nationalfreyheit 
den Gefangenen, die Wiedergeburt und Eis 
cherheit den Kreditloſen, die Conſtitution 
den Beſchoͤnigern illegaler Handlungen, die 
ausuͤbende Macht den Volksdeſpoten zum 

Verktuͤppeln der Bürger, „zur Jutoleranz ge⸗ 
ar Anderegefi 7 zur Bedruͤckung — 
er⸗ 


folgung ruhiger Inwohner zum Vertreiben 


der Geiſt ichen und Ariſtokraten, zum Geifeln 


und Beſchimpfen der Nonnen, zur Beſchaͤf⸗ 
tigung des Henkers, zum Laterniſiren und 


Guillotiniren der Verdaͤchtigen oder Reichen, 
zum Pluͤndern der Schlöſſer unter dem Schutze 


der Geſetze, zur Belohnung der Moͤrder 
und Jourdain's, zum Ehrenfig der Verruch⸗ 
ten in der Nationalverſammlung, zur Kurz⸗ 
weil des Pariſer Poͤbels. Seitdem finden 
ſich in Frankreich Geſetzgeber ohne Grund⸗ 
ſaͤtze, reich an Schimpfworten, wie die 


Troßbuben, Volksrepraͤſentanten ohne Ken⸗ 


nerblick, Politik und Geſetztheit, Geſetze 
ohne Kraft, Gerichtshoͤfe ohne Anſehen und 
Macht, Municipalbeamte ohne Verſtand, 


Geſetzpfleger ohne Geſetzkenntniß, Miniſter 


ohne Sachkenntniß und Erfahrung, Dipios 
matiker ohne diplomatische Wiſſenſchaft, ohne 
Laͤnder⸗ Menſchen- und Vertragskunde, 
Clubs ſtatt der Soldaten, Nationalgarden 


u. 


ſtatt nuͤtzlicher Bürger, wuͤthende Brauer und 


Lakays ſtatt der commandirenden Generale, Ja⸗ 


cobiner ſtatt der Pol ceyſpione, Marſeiller ſtatt 
gedungener Buͤrgermoͤrder Schlaͤchter ſtatt 
der Gewaltiger, Nationalhenker unter dem 
Titel der Vaterlandsfreunde, conſtituirte 5 
Logen von Tyrannen und Deſpotenmoͤrdern, 
afflurte Boſewichter durch bruderlichen Ver⸗ 
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ein ohne Zahl, Unmenſchen in Paris, Avi⸗ 
gnon, Nancy, Metz und Maynz, gleißne⸗ 
riſche Friedensapoſtel und Gluͤckſeligkeitsleh⸗ 
rer, und doch Volksverwirrer und Ruhe⸗ 
ſtoͤrer, Nichteroberer in Worten, aber ges 
waltthaͤtige Uſurpatoren in der That, beho⸗ 
ſete und unbehoſete Raͤuber in den Nieder 
landen, in Holland und Deutſchland, Be⸗ 
freyer, Ehrenpfleger und Beſchuͤtzer der Berz 
brecher von allerley Art und Farbe. Seit⸗ 
dem tyranniſirt in Frankreich, unter dem 
Schirme der grundloſen Conſtitution und un? 
ter dem Schutze der Geſetze, die ausgelaſſen⸗ 
fie Anarchie ohne Graͤnze und Macht, ZU 
gelloſigkeit des hohen und niedern Poͤbels 
ohne Ruͤckhalt, Volksregierung ohne Religion 
und beſtehende Geſetze, Tribunenpolitik ohne 
Staatskunde, Verfolgungsſucht ohne Men⸗ 
ſchengefuͤhl, ſchoͤne Tiraden von Menſchen⸗ 
rechten ohne Wahrheit, Gaſconaden ohne 
Thatkraft, Paſquille ohne Zahl, Schimpf⸗ 
woͤrter ohne reellen Sinn, Umſchaffung der 
Ehrenworte in Schimpfworte, abſcheuliche 
Barbarey, Vandalenwuth gegen Biblio- 
theken und gelehrte Geſellſchaften, und 
wilde Bilderſtuͤrmerey gegen Kunſtwerke, 
ſo bald ſie das Bild eines Koͤnigs 
oder ehemaligen Ariſtokraten an ſich tragen, 
Sehe e ET Gleichheit unter 
der 


der maſkirten Firma von Bettlern, Toleranz 
am Laternenpfahl, unter dem Revolutionstri⸗ 
bunal und auf der Guillotine, Aufruhrs⸗ 
predigt unter allen Völkern, Tyranney mit 
zerſchmettertem Wohlſtande, Zauberworte 
zum Betrug für das Anz und Ausland. 
Seitdem iſt Frankreich ein Ball der Ehrſucht, 
Leidenſchaft, Ufurpation, gegenſeitiger Ver⸗ 
laͤumdung und Denunciation geworden. Die 
neuen Geſetzgeber ſind philoſophiſche Schwaͤ⸗ 
tzer und trefliche Sophiſten, aber keine Politi⸗ 
ker), welche die Bilanz zwiſchen Volksfreyheit 
und geſetzlicher Gewalt zu ziehen wiſſen, keine 
Maͤnner von Wort und Ehre, die alle Koͤ⸗ 
nige und Miniſter, als Deſpoten, verſchrey⸗ 
en, und doch an der Nation den ſchrecklich⸗ 
ſten Deſpotiſmus ausgeuͤbt, an der Nation 
den unverzeihlichſten Hochverrath begangen, 
das Staatsvermoͤgen verwaltet, und doch 
keine Rechnung abgelegt, ſich von aller Ders 
antwortlichkeit befreyet, und dennoch alle 
Staatsbuͤrger, hohe und niedere, veiche und 
arme, nach Willkuͤhr und Laune, der Ver⸗ 
antwortung, der Guͤtereinziehung und dem 
Blutgeruͤſte unterworfen haben. Die 
neuen Geſetzgeber haben unbefugter Weiſe 
eine neue Conſtitution entworfen, die nicht 
haltbar ſeyn kann, die Koͤnigswuͤrde um⸗ 
sefkhegt „die Königin und koͤnigliche Fa⸗ 
M 5 milie, 


milie, wie Miſſethöter behandelt, die Bour⸗ 
es Höfe in dem Erbrechte gekränkt, 
Avignon und Savoyen weggenommen, das 
neutrale Holland angegriffen, die mit 
Deutſchland beſtehenden Friedenstractaten 
nach Willkuͤhr verletzt, die auf alten Befigs - 
ſtand und Vertraͤgen beruhende Gerechtſame 
deutſcher Fuͤrſten geſchmaͤlert, und verjaͤhrte 
Terxitorialrechte nicht reſpectiret, in Deutſch⸗ 
land einen Einbruch gewagt, und einen Theil 
in Beſitz genommen, nicht um zu erobern, 
ſondern um die traͤgen Deutſchen aufzuklaͤren 
und aus dem Schlummer zu erwecken, die 
Voͤlker glücklich zu machen, ihnen die Freys 
heit zu geben, und — ſich ein neues Des 
partement zu ſchaffen, uͤber deutſche Burger 
zu tyranniſiren, wie uͤber die betrogenen 
Neufranken, die treuen Unterthanen gegen ihre 
rechtmaͤßigen Fuͤrſten durch Grobheiten und 
Ungezogenheiten aufzuwiegeln. Die neuen 
Geſetzgeber und Prediger der Freyheit haben 
fo gar fremdes Verdienſt oͤffentlich erkannt 
und die Theilnahme geehrt, den wuͤrdigen 
deutſchen Maͤnnern, K lopſtock „Campe, 
Schiller, ſo wie dem unwürdigen Cloots, 


wegen Gleichheit der Meynungen, wegen i 


Annahme republicaniſcher Grundſaͤtze und we⸗ 
gen Verbreitung der verführeriſchen Ideen 


von Srephen und Blei ann unter dem Volke, 
5 das 


das hoͤchſt unwichtige Recht eines Franzoͤſiſchen 
VBuͤrgers oͤffentlich decretiret und kund wer 
den laſſen. Alſo franzoͤſiſches Papier ſtatt 
der reellen Belohnung, Belobungsdecrete fuͤr 
wahre oder problematiſche Dienſte! Und 
deutſche Buͤrger konnten ein ſolches Decret 
beyfällig finden und annehmen, die Nationals 
tracht tragen, die beſuchenden franzoͤſiſchen 
Buͤrger in ihre Wohnungen aufnehmen, und 
rat bidere Heulſche heizen; 2 


Und dies 90bh6 wichtige, alle Voͤlker 
begluͤckende Werk der Aufklaͤrung, Erleuch⸗ 
tung und Wiedergeburt iſt das Werk der 
Jacobiner. Ihre Geſellſchaft iſt fo alt, 
wie die Revolution, ohne Religion, Tus 
gend, Ehre, Klugheit und Politik, eine 
Miſchung von verſchlagenen, liſtigen und 
raͤnkevollen Köpfen, von ehrgeitzigen, herſch⸗ 
und rachſuͤchtigen Menſchen, von Rabuliſten 
und Nichtswuͤrdigen, denen Irreligion und 

Atheiſmus ein Grundſatz und Zeichen der 
Denkfreyheit, (vergl. Die Pariſer Jacobiner 
in ihren Sitzungen von Archenholz, Hamb. 
1793.) die Vorſehung ein Aergerniß und 
Zeichen des Aberglaubens, Belohuung und 
Strafe nach dem Tode der Stoff zum Spot⸗ 
ten, Tollfreyheit eine Heldenthat, Doppel⸗ 
zanggket ein Verdienſt, Denunciation gegen 

wor 


wackere Märmer, edler Patriotiſmus, Hintanſe⸗ 
gung aller Achtung gegen Furften, Geſetze 
und Perſonen ein Merkmal von Geiſtesgroͤße, 
Aufopferung aller Ehrgefuͤhle, Uebertretung 
der Vertraͤge und Ausfuͤhrung der abſcheu⸗ 
lichſten Plaͤne eine lobenswerthe Handlung 
iſt. Sie find kuhn und originell in Reden, 
Briefen, Vorſchlaͤgen und Addreſſen, in- 
trigant in der Vorbereitung, erfinderiſch 
in Raͤnken boshaft nach Grundſaätzen, 
und erklaͤren das Eigenthumsrecht für eine 
Suͤnde gegen die Natur, das Einſchließen 
für Tyranney, Concubinat und Hurerey fuͤr 
erfanntes Beduͤrfniß. Sie brauchen alle 
Mittel zu Erreichung des Zwecks, ohne ſich 
um deren Zulaͤßigkeit und Moralitaͤt zu be⸗ 
kuͤmmern. Sie nuͤtzen die ſchwache Seite 
der Menſchen zu Vollfuhrung der ſchlimmſten 
Unternehmungen, verſchwenden ungeheure 
Summen der Etaatscaffen, um ihr Syſtem 
zu begruͤnden, ſchmeicheln dem Poͤbel, um 
ihn, als Maſchine, zu ihren herſchſuͤchtigen 
Abſichten zu brauchen, beſetzen alle Civil⸗ 
und Militaͤrſtellen mit ihren Vertrauten, und 
laſſen dieſelben von andern nach Belieben des 
nunciren/ zur Belohnung der treuen Dienſte die 
ſchneidende und kraftvolle Guillotine fuͤhlen. 
Sie erlauben ſich die boshafteſten Raͤnke zur 
en der Anarchie, die W 
Wege 


Wege zur Behauptung und Allgemeinmas 
chung der verruchteſten Irrſaͤtze, und find 
durch unzählige, im ganzen Lande zerſtreuete 
Clubs von gleichen Grundfägen gegen allen 
Widerſtand geſichert, gedeckt und beſchutzt. 
Allenthalben ſpielten die Jacobiner, oͤffent⸗ 
lich oder ingeheim, die Hauptrolle bey der 
Empoͤrung, bey der Schändung der Maje⸗ 
ſtaͤt und Mordung des Koͤnigs, bey der Ent⸗ 
weihung der Religion und ſeiner Diener, 
bey der Einfuhrung allgemeiner Zuͤgelloſigkeit. 
Ludwigs Minifter waͤhrend der Revolution 
waren zum Theil ihre Bundesgenoſſen, und 
ſprachen nach Verabredung und geheimer Bor 
ſchrift. Die Repraͤſentanten des Volks waren 
größtentheils ausgeſuchte Rabultſten und Ja⸗ 
cobiner, und unterſtuͤtzten, freywillig oder ge⸗ 
zwungen, ihre Unternehmungen. Die com; 
mandirenden Generale ſtunden, als Einge⸗ 
weihete, unter ihrer Protection. Die Com- 
miſſarien waren die Sicherheitswaͤchter file 
das Jacobiniſche Syſtem, die Municipal⸗ 
beamte ihre gedungenen und erkauften Krea⸗ 
turen, die Schriftſteller und Zeitungsſchreiber 
das Echo ihrer Beſchluͤſſe, die Nationalgar⸗ 
den die Maſchinen zur Durchſetzung ihrer 
Plaͤne, zur Behauptung der angemaaßten 
e und zur Beveſtigung ihres 
Deſpo⸗ 
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Deſpotiſmus. So hatten die Jacobiner ges 
wonnen Spiel und die Alleinherſchaft von 
ganz Frankreich. Die aͤuſſere boſung fuͤr den 
großen Haufen war Freyheit und Gleichheit, 
die geheime Loſung war, der Zweck heiligt 
die Mittel, der Sicherheitsſchirm war die 
Miene des uneigennüͤtzigſten Patriotiſmus 
und Gemeinſinnes, der Altar des Vaterlan⸗ 
des eine politiſche Proceſſion und Poſſe, Groß⸗ 
ſprecherey das Glaukom fuͤr ſchwache Augen, 
der Wahlſpruch, Friede den Huͤtten, Ver⸗ 
derben den Pallaͤſten, ein optiſcher Betrug, 
Eigenthumsſicherheit ein Opiat zum Einſchlaͤ⸗ 
fern der Reichen, Tyrannenpredigt der Zun⸗ 
der zur Erhitzung der Koͤpfe, Herr Gleichheit 
der Deus ex Machina zur beliebigen Nutzung, 
die Baſis des Syſtems die Convenienz nach 
Zeit und Umſtaͤnden, Alleinherrſchaft der 
beabſichtigte große Zweck der Revolution. 
Abſcheuliche Verbruͤderung, die ganz Frank⸗ 
reich verwirret, fremde Nationen öffentlich 
und ingeheim befehdet, durch ihre Affilürte 
und Soͤldner von Oſten bis Weſten, von 
Süden bis Norden den Freyheitsſchwindel 
mit Liſt oder Gewalt ausbreiten läßt, die ge 
fährlichſten Grundſaͤtze für Staat und Reli⸗ 
gion durch Schriften und gedungene Ges 
lehrte im In⸗ und Auslande geltend zu mas 
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chen weiß, und auf die jetzige Generation, 
fo wie auf die zukunftige, wirkt! Allent⸗ 
halben glebt es Mißvergnuͤgte, die mit ihrem 
Schickſale unzufrieden ſind, Beleidigte, web 
che auf Rache ſinnen, Arme, welche auf ge⸗ 
traͤumte Beſſerung ihrer Lage durch fremden 
Einfluß hoffen, Abeutheurer und Aufwiegler, 
die ſich der gegebenen Gelegenheit bedienen, 
groß, reich und wichtig zu werden, eigen⸗ 
nützige oder herſchſuͤchtige Gelehrte, welche 
die Stimmung des Volks nuͤtzen, um ſich 
den Fuͤrſten und Miniſtern furchtbar zu mas 
chen, dan der Noot's am Schreibepulte, 
auf dem Katheder, in den Regierungscolle⸗ 
gien und an der Seite der regierenden Hey 
ren. Waͤren nur die 1 von PR 
a ganz frey! 5 


Auch in Deutschland giebt es Jaco⸗ 
deer freywillige oder erkaufte, Volontaͤrs 
und Eingeweihete, unter allerhand Farben 
verſteckt, mehr oder weniger kennbar, plum⸗ 
pe und ſchlaue, ſaͤmtlich zu ihrer Zeit brauch⸗ 
bar. Die Quelle iſt, wie bey den Neufran⸗ 
ken, Gleichgültigkeit gegen die Religion oder 
erklaͤrte Irreligion in den hoͤhern und niedern 
Standen, unmoraliſches Weſen, Mißbehagen 
mit feinem Schickſale und geheimer Wunſch, ſich 

auf 
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auf Koſten des Staats zu bereichern, zu erhe⸗ 
ben oder bey ſeinen Mitbuͤrgern wichtig zu ma⸗ 
chen, unterdruͤckte Empfindlichkeit über wahre 
oder eingebildete Hintanſetzung, Bedruͤckung 
oder Verfolgung von Seiten des Hofes, vers 
ſchobenes Familiengluͤck und haͤuslicher Un⸗ 
fall. Die Mittel zur Erreichung des vorgeſetz⸗ 
ten Zwecks ſind affectirte Menſchenliebe und 
Patriotiſmus, mitleidsvolle Theilnahme an 
den Schickſalen der aͤrmern Klaſſe, bedenkli⸗ 
ches Achſelzucken bey den lauten Klagen der 
Unterthanen über willkuͤhrliche Juſtiz und 
Kammerlaſten, maͤchtig eingreifende Winke 
und Reden uͤber deutſches Phlegma, uͤber 
Cenſurbedruͤckungen und legale Einſchraͤnkun⸗ 
gen, Mißbrauch der Publicitaͤt in Reden 
und Schriften mit und ohne Nahmensunter⸗ 
ſchrift, laute Anklagen der Fuͤrſten und ihrer 
Freunde, mitunter Beſchoͤnigung abfcheulis 
cher Thaten, ungebuͤhrliche Anzuͤglichkeiten, 
Zweydeutigkeiten und Anſchuldigungen unter 
dem Schilde der Aufklaͤrung, Lobpreiſung 

der Freyheit und Menſchenrechte, Ermabe | 
nung zum Abwerfen der alten Feſſeln und 
zum Einfuͤhren einer neuen Ordnung der 
Dinge, nach neufraͤnkiſcher Form und Sitte. 
Einige Schriftſteller vertheidigten offenbar 
und unverholen die Franzöſiſche Revolution, 
als 
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als nothwendig und nachahmenswerth, lobten 
die urſpruͤnglichen Jacobiner, als bidere 
Männer, entſchuldigten, Guſtavs Moͤrder 
— Ankerſtroͤm — ſchalten mitten in 
Deutſchland, ohne Furcht vor den beſtehen⸗ 
den Geſetzen, die deutſchen Fuͤrſten, Deſpo—⸗ 
ten und Tyrannen, oder gaben ihnen unge- 
beten Regierungsregeln, da fie ſich doch ſeloſt 
nicht regieren, nicht beherſchen konnten. 
Andere nahmen die Maſke der Aufklärer an, 
lehrten das Volk und die Afterpolitiker die 
Rechte der Menſchen und Burger, die Be: 
fugniſſe der Fürſten, die Kennzeichen des 
Deſpotiſmus, und beklagten nichts mehr, 
als daß der Deutſche zu traͤge und ungelehrig 
war, die Lockſpeiſe zu faſſen, und der Ber 
trogene zu ſeyn. Andere ließen anonymiſche 
Ermahnungszettel an gute deutſche Fuͤrſten 
von Franken aus circuliren, hatten ihre 
Subſcriptionscomptoirs, und ſchuͤtzten ſich 
mit Wohlmeynen fuͤr das Wohl des lieben 
deutſchen Vaterlandes. Andere verbargen 
ſich unter die Geſtalt der Reiſenden, ſchlichen 
ſich in die Laͤnder, fo wie in die Pallaͤſte und 
Huͤtten, ein, horchten, warben und hetzten, 
nach eines jeglichen Faſſungskraft und Ber 
duͤrfniß, und ſtreueten den Saamen der 
Zwietracht, des Mißvergnuͤgens, der Treu: 

Gruners Alman. 13. Jahrg. N lo- 
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| loſigkeit und Empörung aus. Einige vers 
herrlichten die Grundſaͤtze der Neufranken, 


und verbargen ſich ganz ſchlau hinter das 
mächtige Bollwerk der Sophiſterey, daß nur 
gemißhandelte und gemißbrauchte Menſchen 
ſich zum Aufruhr geneigt finden laſſen. Eis. 
nige patriotiſche! Zeitungsſchreiber tadelten 
Preußens Theilng ihme an dem Kriege gegen 


die Neufranken, als höchft ungerecht, in der 
gewiſſen Hofnung, daß die gewoͤhnlichen 
Leſer die deutſche Reichsverfaſſung und Reichs⸗ 


verhaͤltniſſe, fo wie die Obliegenheiten eines 
treuen Bundesgenoſſen, nicht zu beurtheilen 


wiſſen. Andere gaben (. Schleswig. Journ. 
1792. die Hofnung nicht auf, man werde 
die Treue des deutſchen Militaͤrs noch unter⸗ 
graben, in Meineid und Meuterey einweihen 
können. Bep solchen treflichen Cchrern und 
Nathgebern muß die Lection in die Gemüther 


eingreifen der ausgeſtreuete Sgamen tiefe 


Wurzeln ſchlagen, der Spruͤhfunke end! ich. 


Feuer faſſen, und der Tumult. geſang wenig igſtens . 
Gaͤhrung, wo nicht Revolution, nach fi ich ziehen. 


Und die meiſten dieſer Reſor matoren und Ton⸗ 
geber ſtehen; in öffentlicher Peuſton der Fuͤrſten, 


vielleicht auch im geheimen Solde der Pariſer 


Freyheitsſchwaͤrmer, verweben ihre Frey, 


* 


W en in die Necenfionstr) bunale, 
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vermitte If der ihnen bon Re egenken ertheilten 
Cenſurbefreyung, ſchleben ihre Stürm⸗ und 
Aufruhrszettel in die Vo lksſchriften wohl⸗ 
meynend ein, wirken in den vermifchten Le⸗ 
ſegeſellſchaften, wie feine Giftmiſcher, ganz 
unvermerit, und erheben dennoch laute Klar 
gen über Einſchraͤnkung der gelehrten Frey⸗ 


5 heit, über Preßzwang und Cenſurbedrüͤ⸗ 


ckung, fordern unbedingte Licenz, ſchließen 
alle Aufſicht des Staats auf Erziehung, 
Untetricht und Schriftſtellerey aus. Welche 


Anſinnung! ! 


Auch Deutſche ſpielten die Jacobiner; 
rolle treflich. Schneider gieng frühe nach 
Strasburg, und eben ſo⸗ Cotta nach Frank 
reich, Niemann, wohlbeſtallter Spediteur 
der Trenkſchen Monathsſchrift, nach den er⸗ 
gangenen Avocatörien, Curtius zeigte den 
Parlſern das blutige Hemde des ermordeten 
Hinrichs IV., der Poſſenreißer Cloots 
verlangte die Decretirung des Meuchelmords 
der deutſchen Juͤrſten, viele Ungenannte 


| machten die ſcheinbar ſtummen Mittels perſo⸗ 


nen, und wohnten in Paris den Jacobinerſi⸗ 


‚gungen Beh, andere reißten auf und ab, wie die 


unbekannten Öbern, welche ſonſt, gleich den 
Geſpenſtern in den Köpfen der Ziönswaͤchter 
filter Indeſſen agirten die einheimiſchen 

N 1 Mit, 
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titgenoſſen heimlich fort, fachten das glim⸗ 
mende Feuer an, und erwarteten die nahe 
Erplofion unter Cuſtine's mächtigen Schirme. 
Die angeblichen Philoſophen und Politiker 
predigten die Vortreflichkeit der ae 
rechte, die Hinfaͤlligkeit der deutſchen Ver⸗ 
faſſung, die Umſtürzung aller Throne und 
aller Unterſchiede der Staͤnde, erhielten das 
neuerungsſuͤchtige Volk im Taumel, die ger 
lehrige Jugend im Feuer, die Alten in der 
Hofnung goldener Zeiten, wollten die Kna⸗ 
ben frey haben, ehe ſie noch Gutes und Bir 
ſes zu unterſcheiden wußten, empfahlen all⸗ 
gemeine Lectuͤre und Journalpublicitaͤt, als 
trefliche Vehikel, nuͤtzten geheime Geſellſchaf⸗ 
ten, als Mittel, erklaͤrten die ſtehenden, 
Kriegsvoͤlker fuͤr Feſſeln der Freyheit, und 
lobpreiſeten das Gluͤck der Unterthanen in 
Republiken. Die Nachwelt mag die deut⸗ 
ſchen Männer richten, welche ihr Vaterland, 
als Treuloſe, verriethen, mag die Nahmen 
eines Boͤhmers und En ndemanns, Neu⸗ 
winger, Scherer Schweickhardt, von 
Winkelmann, Stupfel, Leuchſenring, 
Eikemeyer, Dorſch, Jorſter, Hof⸗ 
mann, Metternich, Blau, RNulf, 
von Lidda und Rengoler u. a. bey 
den Enkeln verewigen, mag Cuſtie's 
treue Gehuͤlfen, als Unterhaͤndler und Maͤk⸗ 
| ler 
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ler bey dem Verkauf, als drohende Mordbren⸗ 


BR ner bey eintretender Eidesweigerung / a als bitten⸗ 


de Deputirte in Paris zum bruͤderlichen V Verein, 
als A nklaͤger ihrer Fuͤrſten bey dem incompeten⸗ 
ten Gerichtshofe der Neufrauken, als Blut- 
ſauger und Tyrannen ihrer Mitbürger, als 
erklaͤrte Feinde des deutſchen Vaterlandes, 
mit verdienten Abſcheu beſtrafen. Möchte 
doch die Zeit uͤber dieſe Unbilde den Schleyer 
huͤllen und dieſer Unf all die guten Deut⸗ 
ſchen zur beharrlichen Treue gegen ihre Fuͤr⸗ 
ſten und Herren ermuntern! 

Aber noch immer iſt es der gute Ton, 
von Freyheit und Gleichheit zu ſprechen, 
eine Freyheitsmütze zu tragen, und in ges 
heimen Zirkeln oder Gafthöfen, jeder nach 
feinem Stande, den Meiſter vom Stuhl 
zu machen, die guten Deutſchen herz⸗ 
lich zu beklagen, welche gegen einen ſolchen 
gemeinſchaftlichen Feind des deutſchen Vater⸗ 
landes fallen, und ſich hinter Zweydeutigkei⸗ 
ten zu verſtecken, oder bey kleinen Unfällen, 
des Krieges laut zu frohlocken. Es iſt alſo 
immer noch heilige Pflicht der Policey und 
Obrigkeiten, auf verdaͤchtige Geſellſchaften 
und Verbindungen, auf die Reiſenden uͤber⸗ 
haupt, und auf die angeblichen Handels! leute 
insbeſondere / ſie ſeyen Ausländer oder Deutſche, 
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forgfältig Acht zu haben, franzoͤſiſche Schrif⸗ 
ten und Zeitungen, die den Geiſt der Irreli⸗ 
gion, des Aufruhrs und Fuͤrſtenmordes, 
ohne Scheu und Ruͤckhalt, athmen, an der 
Graͤnze abzuweiſen, die deutſche Schriftſtel⸗ 
lerey, fo wie die Preſſen, Haus- und Wins 
kel ruckereyen, beſſer ins Auge zu nehmen, 
als bisher geſchehen iſt, und keine Schrift 
ohne Nahmen des Verfaſſers, Verlegers, 
Druckers und Cenſors paffıren zu laſſen, die 
Gerechtſame, Befugniſſe und Verantwortlichkeit 
der Cenſoren genau zu beſtimmen, die haͤu⸗ 
figen Leſegeſellſchaften einer ſtrengen Policey: 
aufſicht zu unterwerfen, die ſchreibeluſtigen 
Gelehrten zur Verbreitung beſſerer Grund⸗ 
ſaͤtze; zur Darſtellung der Schaͤdlichkeit der 
Revolutionen für Lander und Menſchen, zur 
Ehrfurcht fuͤr Moralitaͤt, Religion, Fuͤrſten 
und Geſetze, zu ermuntern. Viele Revolu⸗ 
kionsprediger find es aus Noth, andere aus 
Privathaß und alter Gewohnheit, wie 
Trenk, andere aus Genie- Neuerungs⸗ 
Ruhm⸗ und Paradoxienſucht. Alle erwar⸗ 
ten nur eine beſſere Richtung oder Beſchaͤfti⸗ 
gung vom Staate, und dann — iſt ihre 
Feder gebeſſert, ihr Patrioteneifer abgekühlt; 
und das Sansculottenſyſtem berlaſſen. i 


Deut, | 


Deutſche! Die Zeit und Gele genheit, 
auf erlaubte Art frey zu ſeyn und zu werden, 
iſt da! Reißt euch endlich einmal los von 
der franzoͤſiſchen eee die euch ſeit 
Ludwigs XIV. Zeiten feſfelt! Verbannet 
der Franzoſen Sprache vom Hofe, aus den 
feinern Zirkeln und von den deutſchen Brie⸗ 
fen mitten in Deutſchland! Fliehet ihre trefli⸗ 
chen Verfuͤhrungs⸗ und Verfeinerungskuͤnſte, 
Luxus, Moden und Laſter! Laßt ihnen ihre 
Pomaden, Liqueurs, Putzmacherinnen, 
Prinzenerzieher von Columbot's Denkart, 
Gouvernanten, Theater, Friſeurs, Schnei⸗ 
der, Bedienten und Kutſcher. Sie find 
groͤßtentheils Verraͤther und feine Verfuͤhrer! 
Hörer endlich einmal auf, wie es Maͤnnern 
von Kopf geziemet, den franzoͤſtſchen Nar⸗ 
rentheidingen zinsbar zu ſeyn. Als gruͤnd⸗ 
liche Denker, koͤnnet ihr euch mit jenen 
Fremdlingen meſſen! Als freye deutſche 
Maͤnner, koͤnnet ihr ohne franzoͤſiſchen Tandr 
ohne Parifer Frivolitaͤten und Thorheiten le⸗ 
ben und ſterben, koͤnnet ihr jene leichtſinni⸗ 
gen Geſchoͤpfe kaltbluͤtig verachten und ent⸗ 
behren, die euch lange genug mit dem trefli⸗ 
chen Nahmen, Barbaren im Norden, 
entehrten! Der Deutſche kann alles n 
90 BE fo bald er nur will!! 
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Der Name, Jacobiner, bezeichnet 
ſeitdem bey den bidern Deutſchen den Cha⸗ 
racter eines verſchlagenen, raͤnkevollen und 
geföhrlichen Menſchen, Jacobinerſiun, 
die trefliche Denkart, ſich alles zu erlauben, 
alles planmaͤßig zu unternehmen, was der 
Conpenienz gemaͤs iſt, ohne Ruͤckſicht auf 
Moral tat, Religion, Billigkeit und Geſetz, 
Jdcobinerclubb, die geſchloſſene Geſellſchaft, 
in welcher ein ſolcher Geiſt des Egoiſmus und 
Patriotiſmus, der Herſchſucht und des belie⸗ 
bigen Gebrauchs aller erlaubten und uner⸗ 
laubten Mittel, zu Erreichung des beabſich⸗ 
tigten Zwecks herrſcht. Was vorher einzel⸗ 
nen Maͤnnern eigen war, und, als Maſchi⸗ 
nerie, im Stillen zum Böfen gebraucht wur⸗ 
de, iſt nun mehrern zu Theil geworden, 
aber auch von ungleich blumen und aus 
gebreitetern Folgen. Allenthalben ſieht man 
Jacobiner unter Tonſur und Kragen, unter 
den Gelehrten von allen Facultaͤten, am 
Altar, wie auf dem Katheder, in Schriften 
und Zeitungstribunen, ſo wie bey dem Res 
gierungsperſonale, in den Pallaͤſten, wie in 
den Huͤtten. Es iſt erſtaunend, wie viel 
das boͤſe Beyſpiel der Neufranken auf die 
Deuiſchen vermag, und wie fein ſich dieſe 
8 hinter affectirte 2 Jufkflärung und 


To⸗ 


| 


201 


Toleranz zu verbergen wiſſen, um der Auf⸗ 
ſicht und Ahndung der Geſetze zu entgehen. 
Ceuſur: und Preßfreyheit, alles ohngeahndet 
zu fagen und zu ſchreiben, was den weitge— 
henden Abſichten der Unternehmer entſpricht, 
Publicitaͤt im weiteſten Umfange, Perſona— 
litaͤten und Paſquille gegen Fuͤrſten und Pri⸗ 
vatperſonen mit eingeſchloſſen, Reformator 
ſucht ohne Scheu und Graͤnze, Abwerfung 
alles Zwanges, Licenz in Worten und Tha⸗ 
ten, Herabſetzung aller Regenten und Obrig⸗ 
keiten, Verhetzung der Unterthanen, Ber 
achtung aller beſtehenden Geſetze und Verord⸗ 
nungen, Verſpottung aller moraliſchen Bes 
fühle und religidſer Geſinnungen, Einfuͤh⸗ 
rung neuer Meynungen durch den Weg ge⸗ 
heimer Geſellſchaften, Orden, Journale, 
Zeitungen, Leſeinſtitute und Verbrüderun⸗ 
| gen „deren aͤußerer Schild Aufklaͤrang und 
Beſſerung der Burger, heißt, der geheime 
Grundſatz aber iſt, Zerſtoͤrung des alten 
Aberglaubens , der Begſamkeit unter Geſetze 
und Fürſten, und des Sclavenſinnes, Frey⸗ 
denkerey in der Religion, in den Wiſſen⸗ 
ſchoften und Weltein richtungen, (ſ. Die neues 
ſte Arbeit des Spartacus und Philo in dem 
Illuminatenorden 793.) enge Verbindung 
des Deſpotiſmus und der Oreyheit unter der 
N 


5 Auf 


202 


ſicht unbekannter Obern, Aufhebung aller 
geſetzlichen Ordnung, geheimer Operations⸗ 
plan, um allen bisherigen Einrichtungen eine 
andere Wendung zu geben, geſchworner 
Haß gegen Andersdenkende, perſonelle Ver⸗ 
unglimpfung aller Schriftſteller, welche den 
neuen Glauben nicht billigen koͤnnen oder 
wollen, — dies ſind die oͤffentlich oder 
ingeheim verabredeten Mittel zur Verbreitung 
und Allgemeinmachung des neuen Syſtems. 
Die Hofnung, allenthalben Gleichgeſinnte 
und Mi Fvergnuͤgte zu finden, belebte den 
Entſchluß, und der Erfolg lehrte, daß der 
wohl angelegte Plan ſich auf Menſchen- und 
Weltkenntniß gruͤndete. So war es moͤglich, 
Menfchen zu gewinnen, zu blenden und zu 
verführen. So war es moͤglich, in den ges 
leſenſten Journalen und Zeitungen mit Bey 
fall zu debutiren, und gerade ſolche Ideen 
in Umlauf zu bringen, als in der Folge zu 
Gruͤndung des gefaͤhrlichen, auf Anarchie 
und Alleinherrſchaft geſtuͤtzten Syſtems erfor⸗ 
dert wurde. So konnte der theologiſche 
Neuerer ſeine Ketzereyen ſcheinbar verbergen, 
der neologiſche Staatsrechtslehrer ſchiefe und 
einſeitige Privatmeynungen in die Form 
neuer Syſteme verweben, der erfinderiſche 
Arzt feine Einfaͤle P Launen, Snpotjefen 


1 
und Theorien bequem ausbreiten, der tief; 
denkende Phil oſoph die neumodiſchen Men⸗ 
ſcheurechte ins Naturrecht unvermerkt ver 
flechten, und die Koͤpfe der Jünglinge, ſo 
wie der Nachbeter, durch geſchraubte, raͤth⸗ 
ſelhafte und doppelſinnige Worte verwirren. 
Um das große Werk zu vollenden, wurden 
gelogierige Verleger mit dieſen Gelehrten eins, 
die paraboxeſten Saͤtze zu verbreiten, zu lehren 
und zu vertheidigen, die Theilnehmer reciprocir⸗ 
lich zu verherrlichen, die verdienteſten Männer 
aufs empfindlichſte zu kranken, und dieſelben 
bald, als Polemiker, zu verung limpfen / bald, als 
Altglaͤubige, zu belacheln, bald wieder, als 
Schwachkoͤpfe, zu beklagen, oder falls ſie 
der Kabale mit maͤchtiger Stirne und Feder 
entgegen traten, ihre Schriften unangezeigt 
zu laſſen, und großmüthig der Vergeſſenheit 
zu übergeben, hoͤchſtens ihnen den Weg der 
Sel bſtvertheidigung gegen fuhlbare Gebühren 
zu erlauben. So lag es in dem großen 

lane der Umaͤnderung aller Dinge, die 
Entſchluſſe des Kayſers und deutſchen Reichs, 
in Rückſicht auf den Munſterſchen Friedens⸗ 
ſchluß, hinter das zweydeutige Wort, Krone 
Frankreich zu verbergen. So forberte der große 
Plan, um die Perſon der Fuͤrſten ſolche Raͤthe 
und Diener zu ſtellen, welche, als ſtille Beob⸗ 
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achter, der geheimen Geſellſchaft treulich re⸗ 
feriren und Winke geben konnten, andere, 
als exaltirte Köpfe und Schwaͤrmer, als 
Ton- und Wortführer, am Throne zu brau⸗ 
chen, und das beyfällige Echo der Vertrau⸗ 
ten zu den geheimen Zwecken anzuwenden. 
Der Erſolg entſprach ihrer Erwartung. Sie 
hatten Einfluß und Stuͤtze bey Hofe, ſetzten 
durch, was ihnen beliebig war, entfernten 
alle, welche der Wahrheit unerſchuͤttert hul⸗ 
digen dürften, widerſprachen entweder gerade 
zu und im entſcheidenden Tone, oder modi⸗ 
ficirten das, was geſtern Eindruck gemacht 
hatte, durch ein devotes, es ſoll doch nicht 
ſo ſeyn, in der gewiſſen Hofnung, der 
gute Fuͤrſt konne und werde nicht in das De⸗ 
tail eingehen Runter ihrer Obhut nicht den 
andern Theil zu befragen im Stande ſeyn, 
nuͤtzten wohl gar das niedrigſte Hofperſonale 
zur Befoͤrderung und Ausführung des ange⸗ 
fangenen Plans. Und fo geſchah in den 
meiſten Ländern vieles, was der Menſchen⸗ 
freund ungeſchehen wuͤnſcht, manche eigen⸗ 
mächtige Kraͤnkung und Verletzung der eigent⸗ 
lichen Menſchen- und Bürgerrechte, manche 
Einſchraͤnkung der erlaubten Freyheit, man⸗ 
che Juſtiz- und Finanzſuͤnde unter der Fir⸗ 
SE gi | ma 
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ma des besten Fͤͤrſten, der ein Vol wirk⸗ 
15 liebte. n | 


So könnte und mußte allzu vieles Licht 
den großen Hauſen blenden. So konnte 
öfters ein einzelner Mann von Kopf und 
gleicher Herzensbosheit, ſich die Miene des 
Patrioten und Menſchenfreundes geben, und 
dennoch an der Spitze ſeiner Verbuͤndeten ſte⸗ 
hen, im geheimen Clubb, wie die Jacobiner 
zu Paris, vorlaͤufig alles Überlegen und feſt⸗ 
ſetzen, was der Convenienz gemaͤs war, ſich 
der Stimmenmehrheit in der berathſchlagen⸗ 
den Verſammlung im voraus verſichern, und 
benoͤthigten Falles, wenn der angelegte 
Plan ſcheitern ſollte/ die geheime Hoftcorre⸗ 
ſpondenz benutzen, den beſſern Entſchluß 
durch ein landesherrliches Veto zu vereiteln, 
oder ein eben fo kraͤftiges Reponatur ad acta 
zu bewirken. Dann ſchweigt der Kluͤgere, 
dem Zeit und Ruhe lieb iſt, und die Jacobiner 
haben gewonnen Spiel. Dann folgt Schlag auf 
Schlag. Dann haͤufen ſich Unordnungen, Un⸗ 
gerechtigkeiten und Bedruͤckungen ohne Zahl. 
Dann waͤchſt das Mißvergnuͤgen unter den 
Unterthanen, und dann laſſen dieſe erklaͤrten 
Jacobiner die verborgenen Minen ſpringen, 
um gefährliche Unruhen zu erregen, und das 
glim⸗ 
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glimmende Feuer durch Reden und Handeln 
anzufachen. 


Auch Deutſchland ernährte bisher fol 
che Kasuliften und eingebildete van der 
10008, welche, wie die verdaͤchtigen Illus 
minaten, die herſchende Religion, die jetzi⸗ 
ge Wel teinrichtungen, die beſtehenden Geſetze 
und den herkomml ichen Gang der Wiſſen⸗ 
ſchaften für snoechrpideig g eifiären, der Ne 
ligion, der Geſellſchaft und Gelehrſamkeit, 
dem Staate x. eine andere Richtung geben, 
und unter ſchoͤnen Phraſen von Menſchen⸗ 
wohl, zenſchengl ück und reiner Gluͤckſelig? 
keit ihre ſchreckliche cl zu verbergen 
ſuchten. Der Himmel gebe, daß ſie von dies 
ſer Freyheits⸗ und Gleichheitswuth ohne 
Nieß wur geneſen, die Fackel der Zwietracht 
ausloſchen „und in Friede bey ihren deut⸗ 
ſchen Bruͤdern wohnen moͤgen! Waͤre doch 
dieſe ae Zeit nicht mehr weit!! 
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Sachen, welche geſucht werden. 
i 


| Di griechiſche Sprache hat viel Anziehen⸗ 

des. Ihre Kenntniß iſt jedem gruͤndlichen 
Gelehrten wenigſtens nuͤtzlich, wo nicht noth⸗ 
wendig. Der Arzt kann dieſelbe nicht wohl 
entbehren, da ſeine Wiſſenſchaft urſpruͤng⸗ 
lich aus Griechenland kam. Der groͤßte 
Theil der Kunſtwoͤrter iſt bis jetzt griechiſchen 
Urſprungs, und die Leichtigkeit der Wortfüͤ⸗ 
gung zur Bezeichnung gewiſſer Ideen oder 
Theile war wohl von jeher die Urſache, war⸗ 
um neue Krankheiten, Pflanzen 2 mit grie⸗ 
chiſchen Nahmen belegt wurden, warum die 
Syſtematiker ſo gerne dieſen betretenen Weg 
waͤhlten, und Plouquet neuerlichſt ſich des 
naͤmlichen Rechts bediente. Gleichwohl iſt 
mit dem neuen Gange der Wiſſenſchaft auch 
das griechiſche Sprachſtudium in die alte 
Garderobe geſtellet, und dadurch dem An⸗ 
fuaͤnger die Erlernung der Mediein erſchweret 
wor⸗ 
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worden. Man wuͤnſcht alſo ein griechiſch⸗ * 
mediciniſches Woͤrterbuch, das der Lieb⸗ 
haber zur Belehrung und Auffindung der 
Kunſtwoͤrter nachſchlagen, und bey dem Le— 
ſen der griechiſchen Aerzte brauchen kann. 
Der wackere geheime Rath und Leibarzt 
Baldinger, der den Aerzten bisher ſo viel 
verſprochen hat, ſagt (Med. phyſ. Journ. 
St. 29. S. 42.) irgendwo: Wenn ich 
die Arbeit nicht ſelbſt uͤbernehme; ſo 
unterbleibts: Denn der genannte Ver⸗ 
faſſer iſt nicht mehr. Wollte er doch dies 
deu Wiege nicht vergeſſen, und den 
Anfaͤngern, fo wie den Liebhabern der alten 
griechiſchen Arzneykunde, geben, was ſie ſo 
ſehr bedürfen? — Dann wollen wir uns 
an ein deutſch⸗lateiniſches medieiniſches 
Woͤrterbuch wagen, zum Beſten und 
Frommen der Aerzte, die noch lateiniſche 
Bücher leſen, verſtehen, oder wohl gar fer 
ki gen wollen. | 


Die Aerzte ſpielten, laut der Geſchichte, 
bey den Revolutionen der Nationen und 
Staͤdte, haufig die Haupt- und Nebenrol⸗ 
len. Sie zeigten ſich, als intrigante und 
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unternehmende Koͤpfe, als ſtarke Redner, 
welche die Kunſt zu uͤberreden, zu blenden, 
zu ihren Abſichten zu leiten, vortreflich ver⸗ 
ſtanden, als Kenner des menſchlichen Her⸗ 
zens, um in den feinern Zirkeln, ſo wie bey 
dem großen Haufen, ſich Eingang, Anſehen 
und Einfluß zu verſchaffen. Sie verſchmaͤ⸗ 
heten keine Mittel zu Erreichung des großen 
Zwecks, und ſtellten ſich an die Spitze der 
Unternehmer, der Rebellen, der Koͤnigs⸗ 
moͤrder. Bey der Verſchwoͤrung gegen 
Cromwell's Leben waren Syndercomb 
und der Arzt Maudin die Anführer. Bey 
der feanzöfifchen Empörung war Marat, 
Arzt des Grafen Artois, und Vertrauter 
des Herzogs von Orleans, einer der wuͤthig⸗ 
ſten und raſendſten Gegner der Königemürder. 
das Haupt der Koͤnigsmoͤrder, waren eine 
Menge anderer Aerzte theilnehmende oder 
rathgebende Mitglieder in der Nationalver⸗ 
ſammlung und im Nationalconvente, ſo wie 
in dem Jacobinerclubbs, waren Municipal⸗ 
beamte, Officiers und wohl gar Policey⸗ 
ſpionen, um treue Buͤrger unter das 
Schwerdt der Geſetze zu bringen, oder auch 
Erfinder von Mordinſtrumenten, wie Gui 
lotin, und kunſtverſtaͤndige Gebrauchsleh⸗ 
rer, wie Louis. Sie waren alſo hoͤchſt 
Gruners Almen, 13. Jahrg. D thaͤ⸗ 
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thaͤtig / um Frankreich in die vollkommenſte 
Zerruͤttung zu ſtuͤrzen, die Anarchie zu ver⸗ 
breiten, alles zu deſorganiſiren, die geſell⸗ 
ſchaftlichen Bande zu zerreißen, und ſich auf 
den Truͤmmern des Vaterlandes zu erheben, 
zu bereichern und furchtbar zu machen. Es 
duͤrfte alſo eine Geſchichte der Aerzte, 
die ſich bey Revolutionen auszeichne⸗ 
ten, eine angenehme, intereſſante und be⸗ 
lehrende Lectuͤre werden, aber auch beſonders 
nöthig ſeyn, die Urſachen nachzuſpuͤren, 
warum gerade die Aerzte hierbey die werk⸗ 
thaͤtigſten Theilnehmer wurden? War es 
Ueberlegenheit des Verſtandes? Oder Ver⸗ 
dorbenheit des Herzens? Oder ausgezeich⸗ 
nete Politik? Oder erworbene Menſchen⸗ 
kenntniß, wozu ihr Verkehr mit Menſchen 
von allerhand Staͤnden und Verhaͤltniſſen 
die unſchuldige Veranlaſſung war? Oder 
die Leichtigkeit, unter dem Scheine der Kunſt 
in die Familien zu gelangen, die Geſinnungen 
auszuforſchen, und dann die Menſchen durch 
Drohung und Furcht, oder durch Verſpre⸗ 
chung in das zemankhaſlchte 3 a 
ichen 2 


c Die 
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Die Maſſe des Wiſſenſchaftlichen, ſo 
wie des Beduͤrfniſſes, waͤchſt von Tage zu 
Tage. Mit der zunehmenden mediciniſchen 
Aufklärung haͤuft ſich auch die Menge der 
Entdeckungen und Erfindungen, und uͤber 
dem allzu vielen Neuen wird man genoͤthigt 
das Alte ganz zu vergeſſen, oder den neue⸗ 
ſten Schreyern ohne Pruͤfung zu glauben, 
als ob alles jetzt erſt ſey erfunden worden. 
und bey dieſer befliſſentlichen Blendung 
war es gewiſſermaſſen ein litterariſches Be⸗ 
duͤrfniß, ein eigenes Journal der Erfin⸗ 
dungen, Theorien und Widerſpruͤche 
in der Natur» und Arzneywiſſenſchaft, 
Gotha 1793. anzulegen. Ob es den groſ⸗ 
ſen Zweck erreichen wird, muß die Zeit leh⸗ 
ren. Bis jetzt ſcheint es mehr einem Tum⸗ 
melplatze aͤhnlich, Num an beruͤhmten und 
verdienten Maͤnnern, die Herrn Hecker 
nicht behagen, zum Ritter. zu werden, ſich 
auf die eee Art mit den Verfaſ⸗ 
ſern der A. L. 3 herum zu ſtreiten, und 
doch die Miene der Sanftmuth gegen An⸗ 
dersdenkende anzunehmen, oder dieſelben 
wohl gar, als harte Gegner, anzuklagen, 
uͤberhaupt aber einen ſolchen weitlaͤufigen 
O 2 Plan 
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Plan zu befolgen, daß wohl viele Baͤnde, 
zum Beſten des Honorars, von Hecker's 
Theorien, Hypotheſen und Einfaͤllen, mit 
ſteter Nückweiſung auf die med. chir. 
Salzb. Zeit. und feiner Verſteckung des 
Cgoiſmus, dem ehrſamen Publicum vorge 
legt, und in einem Schwall von Worten 
die etwanige neuen Erfindungen mit den vielen 
Heckerſchen in Parallele geſetzt werden dürften. 
Sollte nicht die Wichtigkeit der Sache, bey 
den getheilten Meynungen über das Alte und 
Neue, über Einſeitigkeit, Brauchbarkeit und 
Unbrauchbarkeit der Entdeckungen in der 
Medicin, eine ſchicklichere und zweckmaͤßigere 
Behandlung, eine gedraͤngte Kuͤrze, eine 
Vergleichung des Gegenwaͤrtigen mit dem 
Vergangenen d. i. der neuen und alten Buͤ⸗ 
cher unter ſich, und vorzuͤglich einen beſſern 
Ton fordern, wobey perſonlicher Haß, An⸗ 
züglichfeiten , Einmiſchung in fremde Handel, 
Theilnahme an dem Intereſſe des unbekann⸗ 
ten oder ungenannten Obern, Doppelzuͤn⸗ 
gigkeit und affectirte Sittſamkeit, ſorgfaͤltig 
abgeſchieden wuͤrden? Unſerm geringen Be⸗ 
duͤnken nach, ſetzt eine ſolche Geſchichte 
der mediciniſchen Entdeckungen, Theo⸗ 
rien und Widerſpruͤche, gruͤndliche Lit⸗ 
eerakurkenntniß des . und Be⸗ 
haus 
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haupteten, des Erprobten und Verworfenen 


in den aufgeſtellten Meynungen, Erfahrun⸗ 


— 


gen, Wahrnehmungen, chymiſchen Proceſſen 
und chirurgiſchen Inſtrumenten voraus, 
folglich wird dabey eine ausgebreitete Bele⸗ 
ſenheit in aͤltern und neuern Werken, eine 
ſtete Vergleichung deſſen, was da war, mit 


dem, was mau uns jetzt erſt giebt oder zu 


geben glaubt, eine gluͤckliche Muße und Un⸗ 


abhaͤugigkeit, eine gewiſſe Liebhaberey an ſol⸗ 


chen Unterſuchungen, die bisweilen an das 


Mikrologiſche graͤnzt, eine ſtandhafte Be⸗ 
harrlichkeit, ein gutes Gedaͤchtniß zum Be⸗ 


halten, und eine feſte Urtheilskraft zum un⸗ 


partheyiſchen Prüfen und Richten, fo wie 


Verzichtleiſtung auf Gewinn, voraus geſetzt. 


Denn bey ſolchen litterariſchen Arbeiten iſt 
keine mercantiliſche Speculation denkbar oder 


anwendbar. Das Bewußtſeyn der Ver⸗ 


dienſtlichkeit und Nuͤtzlichkeit einer ſolchen 
ſchweren Unternehmung kann den Mann von 
Ehre ſchadlos halten, kann ihn allen Jahr⸗ 
7 hunderten zueignen und verewigen, aber nie 
reich machen. Bey naͤherer Forſchung, 
Pruͤfung und Sichtung der ſo ſehr auspo⸗ 
ſaunten Entdeckungen des achtzehnten 
Jahrhunderts duͤrfte ſich vielleicht unver 


e man daß das meiſte ſchon da war, 
O 3 blos 
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blos der Name und die Form, ſo wie die 
Wiedereinführung, neu war, daß vieles 
aus Mangel an Beleſenheit neuern Gelehrten 
beygelegt wird, was andern gebuͤhret, und 
manche Autoren, die uns fo gerne uͤberreden 
moͤchten, alles aus ſich geſchoͤpft zu haben, 
aus bloßer Unkunde der Vergangenheit ſich 
Entdeckungen beylegen, welche andern vor 
uns zugehören. Man nennet uns z. B. 
immer die Thedenſche Unterbindung bey der 
Geſchwulſt, und doch hat ſchon der aͤltere 
Wedel und Platner dergleichen gelehret, 
Theden nur wieder in Anwendung gebracht. 
Man lobt den Lavoiſier, als Erfinder des 
antiphlogiſtiſchen Syſtems, und Scherer 
fuͤhrt den anſchaulichen Beweis, daß Jo⸗ 
hann Mayow vor hundert Jahren den 
Grund zur antiphlogiſchen Chemie und 
Phyſiologie gelegt hat. Wien 1793. 
Man erwaͤhnt immer die Elſeſche Methode 
beym Waſſerbruche durch Aezmittel, die 
Pottſche durch Haarſeile, die Warnerſch 
durch die Durchſtechung und den Meiſſel ꝛc. 
als neu, und dennoch duͤrfte der Litterator 
das hohe Alterthum dieſer angeblich neuen 
Methoden aus den Schriften der Araber und 
Arabiſten gar leicht documentiren koͤnnen. 
Sey es alſo falſcher Glaube oder wirkliches 
Blendwerk mit den hundertfaͤltigen Erfah⸗ 
rungen 
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rungen und Entdeckungen der jetzigen Zeit! 

Genug, die unpartheyiſche Feſtſetzung deſſen, 
was Jedem zukommt, er heiße alt oder jung, 
Britte, Franzoſe oder Deutſche, möchte zur 
Beylegung des Mißverſtaͤndniſſes und un⸗ 
nöthigen Streites ſchier nothwendig ſeyn. 

Wollte ſich doch Jemand dazu entſchließen, 
und daruͤber entweder eine Sciagraphie in 
chronologiſcher Ordnung, oder eine 
vollſtaͤndige Geſchichte aller und jeder 
Neuigkeiten fertigen! Nur kein Hiſtoriker, der, 
wie Hecker, ein Jahr vorher nicht wußte, wer 
Mundinus war, und doch das Jahr drauf 
eine pragmatiſche Geſchichte der Natur⸗ 
und 5 herausgabk! 

d. 


Der würde Collegienrath Reineggs 

iſt nicht mehr! Er ſtarb an einem ſerdſen 
Schlagfluſſe, der ihn Mittags in der Stadt 
Petersburg befiel, Nachmittags um 3 Uhr 
mit einer Aderlaſſe und Senfpflaftern rega⸗ 
| lirt, aber ohne Brechmittel, ohnerachtet er 
| Neigung; zum Brechen hatte. Mit ihm ver⸗ 
bluͤhet fo manche Hofnung zur Aufklaͤrung 
des Orients. Er war einer der eifrigſten 
Verehrer der Alten, und beſonders alles 
deſſen, was der Orient in ſeiner goldenen 
Zeit Wiſſenſchaftliches geliefert hat, urtheilte 
aber auch öͤſters nach Kennerſitte und Beau⸗ 
O 4 gen⸗ 
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genſcheinigung des Terrains ziemüch fcharf. 
Es ekelt mich, ſchrieb er mir einſt aus 
Bender, wenn ich die Bemuͤhungen der 
deutſchen Orientaler leſe. Denn ſie 
ſtehen von der Wahrheit fo weit ab, 
als Jena von Petersburg. Und dann 
wollen ſie noch ſogar homjoriſche und 
alte kufiſche Schriften leſen, und mehr 
wiſſen, als die Araber ſelbſt. Mein 
Urtheil uͤber Geſchichte der Voͤlker, 
Geographie und Svrachkunze ſollen 
Sie eheſtens leſen. — Moͤchte doch 
ſeine Handſchrift nicht im Pulte ungenügt 
liegen bleiben! Von ihm, der hinlangliche 
Sprach- und Sachkenntniß beſas, und den 
Orient zum Theil bereißt hatte, ließ ſich 
herrliche Aufklaͤrung ſo mancher Dunkelheit 
hoffen. Wahr iſt es — ſo ſchrieb er in ei⸗ 
nem andern Briefe — das alte Vaterland 
der Scythen und Geten, Gothen, Ba— 
ſtarner und Hunnen hat noch Kennba- 
res genug fuͤr Voͤlkerforſchung, und 
dieſe wird durch Herodots Compila⸗ 
tion, durch Strabo's geographiſche 
Gewißheiten, durch genaue Pruͤfung 
der noch heutigen Traditionen, Gen, 
wohnheiten, Benennungen, Spruͤch⸗ 
woͤrter, nicht Ae Sprache, ſehr 
e de e 
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einleuchtend, unterrichtend, gewiß. 
Vielleicht duͤrfte man nach meinem 
Tode hieruͤber einige Papiere finden. 
— Am 15. October empfing ich Ih⸗ 
ren angenehmen werthen Brief in Beſ— 
ſarabiens Wuͤſte, am Ausfluſſe der 
Donau, eben da wir von Kilia Beſitz 
nahmen. Ich erhielt ſchleunige Ordre, 
mich zu dem Feldmarſchall, Fuͤrſten 
Potemkin, dem Tauriſchen, zu bege⸗ 
ben, welcher damals fein Winterquar⸗ 
tier zu Jaſſy hatte. Von der Zeit an 
bis jetzt bin ich in dem alten Vater⸗ 
lande der Seythen, Geten und Bar 
ſtarner, mit Roſcolanen und Sarma⸗ 
ten, beſchnittenen und aden 
Tuͤrken herum gezogen. — Sollten 
wir dieſen Winter, wie ich hoffe, 
Frieden bekommen, ſo ergreife ich. 
meine orientaliſche Muße. Sonſt muß 
ich wieder mit wandern. — Hier 
liegt alſo Selbſtbeſchauung zum Grunde. 
Moͤchte doch dieſe Nachlaſſenſchaft in gute 
Hände kommen! — Er, der die Atas 
biſchen Aerzte taglich las, war der einzige 
Kenner, von welchem ſich eine verſtaͤndli⸗ 
che und brauchbare Ueberſetzung erwar⸗ 
ten ließ. Auch dieſe Hofnung iſt dahin! 

Ye BU Man 
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Man kann ſich, ſchrieb er ahnmaglich 
eine gute Ueberſetzung der alten Arabi⸗ 
ſchen Aerzte denken, ohne die Nation 
zu kennen, und das Verhoͤltniß ihres 
Zuſtandes gegen die Anwendung der 
Arzneykraͤfte zu wiſſen. Da nun der 
groͤßte Theil der Ueberſetzungen von 
Maͤnnern veranſtaltet wurde, die aus 
dicken Wörterbüchern die Sprache kann⸗ 
ten, allein ihren Umfang und Gebrauch 
nicht wußten; fo wundern Sie ſich 
nicht, warum heutiges Tages dieſe Als 
ten fo widerſprechend ſcheinen, und ſo 
ekelhaft zu leſen ſind. Die Alten kann⸗ 
ten bis auf Galen (ſo ſagt man) keine | 
Blaſenpflaſter. Allein mit welchem 
Nahmen wuͤrden Sie wohl die Anwen⸗ 
dung und das Mittel belegen, deſſen 
Nutzen ſeit Jahrtauſenden durch den 
ganzen Orient bekannt iſt? Wenn in 
hartnaͤckigen Semitertianſiebern bich 
keine Kriſis zeigt, und der Kranke am 
9 _ 13 — 20 Tage ganz Rigor iſt, wie 
Hippokrates ſagt; Wenn alle kritiſchen | 
Ausleerungen unterdruͤckt ſind; fo bes 
reitet der Perſiſche, Arabiſche oder Grie⸗ 
chiſche Arzt zerſtoßenen Knoblauch mit 
Kalch und ale Milch zu einem Teige, 
mit 
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mit welchem er den ganzen K Koͤrper zwey 
Finger dicke überziehen, Dieſe Maſſe 
wird bald trocken und ſteinhart. Allein 
nach 5 — 6 Stunden bekommt der Kran» 
ke häufigen Schweiß, die Kalkmaſſe 
fließt ab, der ganze Körper iſt roth und 
geſchwollen, an einigen Stellen iſt 
wohl gar die Oberhaut weggefreſſen, 
oder in Blaſen erhaben, und der Kranke 
wird unfehlbar geſund. Wo aber der 
Kalch nach 7 Stunden nicht zu fließen 
anfaͤngt, daſelbſt iſt der Tod unaus⸗ 
bleiblich, und es hat mir nie gegluͤckt, 
nach aller angewandten Kunſt und Muͤhe 
nur einen einzigen ſolchen Menſchen herz 
zuſtellen. — Moͤchten doch aͤhnliche Frag⸗ 
mente zur orientaliſchen Therapie nicht 
für die Nachwelt verloren ſeyn! Hoffentlich 
finden ſich mehrere unter den Papieren, weil 
er bey Lebzeiten nichts bekannt machen woll: 
te. Möchten doch feine Freunde dieſe Refe: 
rey, ſo wie den etwanigen Verſuch einer 
Ueberſetzung arabiſcher Aerzte, und nah⸗ 
mentlich den Abu Osaibah, den er wirklich 
überſetzt hat, den Dilettanten nicht vorent⸗ 
halten! Der von ihm uͤberſetzte Abu Osai⸗ 
bah macht gewiß dem Reiſkiſchen den Vor; 
zug ſtrittig. Er war Arzt und Orientaliſt 
es zugleich, 
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zugleich, Reiſke blos deutſcher Orientaler, 
Er in der Naͤhe des Orients „ dieſer in der 
Ferne, Er durch Augenſchein und Kenntniß 
der Nationalſitten, dieſer durch bloßes Leſen 
zum Ueberſetzen gelangt. — Moͤchten doch 
ſeine Freunde durch eine gute und unpar⸗ 
theyiſche Lebensbeſchreidung für fein Ans 
denken beſorgt ſeyn! Auch Er hatte, wie 
alle große und verdiente Maͤnner, gewiß 
viele Freunde, denen ſein Tod ſchmerzte, aber 
auch ſehr viele Feinde, Neider und Iſegrim⸗ 

me, die ſich uͤber ſein ſchnelles Hinſcheiden 

ſehr erfreueten, und nun durch Kabalen zu 
ſiegen hoften. — Möchte doch fein Bey⸗ 
ſpiel den einen oder andern jungen Arzt bes 
wegen, ſich der Arabiſchen Litteratur zum 
Beſten der Arzneykunde zu widmen! Hier 
iſt noch ein Weg zum litterariſchen Ruhme 
Übrig. | 5 re 


e. 

Das Leſen guter Buͤcher erweitert 
die mediciniſche Kenntniß öfters mehr, als 
das alltägliche practiſche Laufen, macht uns 
mit dem, was andere ſahen und thaten, be⸗ 
kannt, und gewaͤhret dem denkenden Arzte 
ſo manche angenehme Erholung. Es iſt doch 

| eine 


eine gar herrliche Sache um eine ſolche litte⸗ 
nariſche Geſellſchaft aus allen Voͤlkern und 
Sprachen! Und dennoch wiſſen die meiſten 
nicht, was ſie mit Nutzen leſen ſollen. 
Viele werden von dem Buche der bier Koͤnige 
magnetiſch angezogen. Vielen iſt Baldin⸗ 
gers Journal und Magazin ein Steckenpferd, 
oder ein Taſchenbuch, Almanach ic. auf das 
ganze Jahr hinreichend. Bey einigen, wel— 
che gerne mit Gelehrſamkeit prahlen wollen, 
liegen die Journale von allerhand Farben, 
Bibliotheken, Allgemeine Litteraturzeitung 
und andere gelehrte Zeitungen, nebſt einem 
Receptbuche, auf Tiſch und Fenſtern, ohne 
weiter, als dem Titel nach, gekannt zu ſeyn; 
Andere ſprechen immer von Litteratur, und 
find, als Gedaͤchtnißkraͤmer, das Echo der 
accreditirten Journaliſten. Man glaubt eis 
nen Polyhiſtor zu hoͤren, und bey naͤherer 
Anſicht ſtrandet ihre Weisheit an den Klippen 
des Plagiats. Viele Practiker, vielleicht 
auch Profeſſoren, wiſſen daher nicht, daß 
heißes Waſſer eben fo gut, wie kaltes, ein 
paar Kohlen ausloͤſcht, und manche Lehrer 
der Augenkrankheiten führen franzöfifche Chi⸗ 
rurgen, denen fie in Paris perſoͤnlich auf- 
gewartet haben wollen, nach den Druckfeh⸗ 
lern aus Heuermann an, oder ziehen ſich 
durch 
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durch einen geſchickten Studenten aus dem 
Gedraͤnge der Augenmuſkeln mit Eleganz 
heraus, und geben ſich die Kennermiene mit 
Anſtande. Viele Profeſſoren preiſen ihren 
Zoͤglingen das Leſen guter Bücher mit Wärs 
me an, um das Unvollkommene ihres Lehr⸗ 
vortrags zu verbeſſern, andere hingegen, die 
alles wiſſen, ohne zu leſen, alles lehren, 
ohne ſich vorbereitet zu haben, alles determi⸗ 
niren laſſen, ohne ſich um die Richtigkeit des 
Beweiſes für Goldmacherey, Chiromantie ꝛc. 
zu bekuͤmmern, alle nahe und ferne Gelehrte 
herab ſetzen, ohne die Hand an den Buſen 
zu legen, und die unwillkuͤhrlich aufſteigende 
Roͤthe im Spiegel zu bemerken, rathen den 
Zuhörern ernſtlichſt und befliſſentlichſt, nichts 
zu leſen, ſondern ſich am Hoͤren zu. begnüs 
gen. Gluͤcklich ſind die Schuͤler, die nur 
den Heft der großen Maͤnner und eine Par⸗ 
thie Recepte kennen! Sollte nicht ein Un⸗ 
terricht, wie der Arzt nach der jedesmaligen 
Lage leſen, und was er mit Nutzen leſen 
koͤnne, eine für unſere Zeitbeduͤrfniſſe hoͤchſt 
noͤthige Schrift ſeyn? Denn weder der 
junge, noch alte Arzt, ſo gar der Profeſſor, 
leſen jetzt nicht mehr, als zur re ehe | 

au gehörek, | 


au. s 


f. 


8 Es giebt im In; und Auslande eine 
Menge höherer Lehranſtalten, deren Er⸗ 
haltung und Nutzen fuͤr die Wiſſenſchaften, 
fo. wie die übrigen dahin abzielenden Aka⸗ 
demien und Geſellſchaften, gewiß nicht 
ganz problematisch iſt. Denn an das Ge 
ſchrey der Exprofeſſoren, der neumodiſchen 
Paͤdagogen und wilden Neuf⸗ anken, darf 
man ſich wohl ſo wenig kehren, als an das 
Feldgeſchrey des ehemaligen wohlbeſtallten 
Lakais, jetzt Generals der Pariſer Vandalen, 
Henriot: Laßt uns alle Bibliotheken 
verbrennen! Die Herren reden viel von 
Dingen, die ſie nicht verſtehen! Man muß 
ſie reden laſſen! Indeſſen iſt der Beſol⸗ 
dungsſtand des Lehrperſonale in verſchie⸗ 
denen Landern ſehr verſchleden, in Katholi⸗ 
ſchen Staaten beſſer, als bey den Proteſtan⸗ 
ten, in den geiſtlichen und republicaniſchen 
Staaten reichlicher, 75 als in monarchiſchen 
und milttaͤriſchen. ar genden iſt der medici⸗ 
ſche Etat folgender. Sandifort hat 2400 
Gulden, Ooſterdyk und Paradys, jeder 
2,000 Fl. als Profeffi oren der Klinik, Brug⸗ 
manns 2000 Fl. und 300 Fl. Correſpon⸗ 
Mh len 1600 Fl. In Maynz 

gab 


gab es vor dem unglücklichen Franfeneinfalle 
Profeſſoren mit 800 — 1200 — 2000 Fl. 
und eben fo in Wien, Pavia ꝛc. Hingegen 
auf den Proteſtantiſchen Univerſitaͤten ſteigt 
der Etat von co — 100 — 200 hoͤchſtens 
400 — 600 Rthlr. und der mittlere iſt ge⸗ 
woͤhnlich auf 300 Rthlr. geſetzt, wofern 
nicht durch Nebenwege eine Penfion zu er: 
langen iſt. Bey jenen iſt wohl Ruͤckſicht auf 
die beſtimmten offentlichen Vorleſungen, und 
Ausſchlieſſung der Privatvorleſungen genom⸗ 
men worden, bey dieſen mehr auf die letz⸗ 
tern. Gleichwohl iſt dieſer Gewinn ſehr 
relativ. Manche Lehrer werfen ihr Netz 
fleißig aus, ohne einen reichen Fiſchfang zu 
thun; Andere begnügen ſich auf den Zet⸗ 
keln mit dem mercantiliſchen Soll, und vers 
miſſen das beſſere, Hat, und gleichwohl 
drängt ſich jung und alt nach dieſer kuͤmmer⸗ 
lichen oder bedenklichen Lage. Es entſtehet 
alſo die Frage: Warum haben die pro⸗ 
teſtantiſchen Fuͤrſten ihre Lehrer fo 
ſchlecht beſoldet? Doch wohl nicht, daß 
ſie, wie Gellert's kaͤrglich gefuͤtterte Nach⸗ 
tigall, beſſer fingen muͤſſen? Wie helfen 
ſich die Bedraͤngten, Verlaſſenen 
und Verarmten, denen Fuͤrſten⸗ 
und Miniſtergunſt, ſo wie der ges 
wunſchte und muͤhſam geſuchte u 
9 


fall ganz eniſteherd Iſt es rathſam, 
ihnen durch angemeſſene und anſtaͤndige 
Penſionen zu rathen? Falls aber dieſer 
Weg fehl ſchlagen, oder wohl gar ein Polſter 
für Profeſſortraͤgheit werden ſollte; ſo 
wuͤnſchte man zu wiſſen, wie das Eindrin⸗ 
gen der falſchen Propheten duͤrfte am 
beſten verhindert, die mißlungene Wahl 
verbeſſert, die Schlummerſucht und 
Ohnmacht einzelner Maͤnner kraͤftigſt 
zerſtreuet werden. zum Wen und 
Frommen der Akademien? ei 


Unter die Sonderbarkeiten dieſer letzten 
zeit, gehoͤret auch die Sucht, paradoxe 
Meynungen zu haben und oͤffentlich zu ver⸗ 
theidigen, wenn man auch dergleichen Als 
bernheiten ſelbſt nicht glaubt. Man kann 
doch witzig ſeyn oder ſcheinen, in gewiſſen 
Zirkeln glaͤnzen, von gleichgeſinnten Ausru⸗ 
fern Lob und Beyfall, von benahmten oder 
unbenahmten Autoren Widerſpruch erwarten. 
Daher wird begreiflich, warum manche 
Schriftſteller fo gerne mit phyſiologiſchen 
und pathologiſchen Hypotheſen vor dem 
ehrſamen Publicum erſcheinen, und ſich re⸗ 
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dprocirüch verherrlichen? Warum einige 
das Eſſen verabſcheueler⸗ Thiere, als 
nuͤtzlich für den Stagt, den Wider⸗ 
willen für, jüdiſchen Aberglauben erkläs > 
ren? Die Juden durften nach Moſes Ver⸗ a 
ordnung das Fleiſch gewiſſ er Thiere nicht ge⸗ 
nießen, und die Chriſten, (ſagt man) thun, 
als leibhafte Halbjuden, das naͤmliche. Sie 
eſſen alſo das Fleiſch von Hunden, Ka⸗ 
tzen, Mauſen und Rasen, Hamſtern 
und Igeln. gar nicht, das Fleiſch von 
Pferden und Gſeln nur hoͤchſtens bey Bes. 
lagerungen, das F leiſch von Kroͤten und 
Froͤſchen am allerwenigſten. Gleichwohl 
freſſen die Hunde und Katzen nur Fleiſch 
und Gemuͤſe, wie der Menſch, und werden 
ziemlich fett. Auch ſind die erſtern ſehr 
ſchmackhaft und dem beſten Nindfleiſche aͤhn⸗ 
lich, und die letztern waren (ſagt man) im 
fiebenjährigen Kriege ein Lieblingsgerichte 
der Franzoſen. Die Maͤuſe und Ratzen 
verzehren nur Fleiſch und Gekoͤrne, die 
Hamſter und Igel blos Gekorne, Obſt 
und Vegetabilien. Eben ſo die Pferde und 
Eſel Haber und Heu. Froſch- und Kroͤ⸗ 
tenkeulen genoſſen die Croaten mit vielem 
Appetit, indeſſen ſich die deutſche Frau Wir⸗ 
thin bas ſehr ekelte ob der loſen eee Aus 
lau⸗ 
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lauter reinen Menſchenliebe empfehlen nun 
die paradoxen Herren den Armen im Volke 
den Genuß des Fleiſches ſolcher verab⸗ 
ſcheueten Thiere, und uͤberreden uns, 
daß ſich dieſe Buͤrgerklaſſe dabey recht wohl 
befinden duͤrfte. Die Sache verdient alſo 
eine naͤhere hiſtoriſche, diaͤtetiſche und 
pathologiſche Eroͤrterung, und es entſte⸗ 
het daher die Frage: Giebt es ganze Na⸗ 
tionen oder einzelne Menſchen, welche 
dergleichen Fleiſch aus Appetit oder 
Roth genoſſen haben? Wie iſt es ih⸗ 
nen bekommen? Dies laͤßt ſich aus Rei⸗ 
ſebeſchreibungen und zum Theil aus Selbſt⸗ 
beobachtung gar leicht beſtimmen. Iſt der 
Widerwille natuͤrlich, oder nur aus 
dem Leſen der Moſaiſchen Bucher ent⸗ 
ſtanden, und allmaͤhlig eine religioͤſe 
Antipathie geworden? Iſt in der Le⸗ 
bensart dieſer Thiere etwas Ekelhaftes 
oder Widriges zu finden? Hat ihr 
Fleiſch etwas Schaͤdliches und Unge⸗ 
nießbares? Falls dies nicht ſtatt hat oder 
erwieſen werden kann, wie läßt ſich end⸗ 
lich einmal dieſes Vorurtheil und dieſer 
verjaͤhrte Widerwille unterdruͤcken? 
Durch Belehrung und beſſern Unter⸗ 
richt? Oder durch Beyſpiel? Oder 
P 2 durch 
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dürch Belohnung? Es beruhet hier ſehr 
viel auf der Vorſtellung und Einbildung. 
Wie laͤßt ſich dieſe auf das Gegentheil⸗ 
lenken, um an allen dieſen Fleiſcharten 
Geſchmack zu finden? Dadurch duͤrfte 
eine große Menge veraͤchtlicher Thiere in der 
Oekonomie nuͤtzlich, und der vermeintliche 
Schaden, den ſie in Haͤuſern, Kellern, 
Scheuern und Gaͤrten verurſachen, wieder 
erſetzt werden. | Vielleicht koͤnnten manche 
Pädagogen und Menſchenfreunde, die ſo 
gerne durch Kleinigkeiten wichtig werden, 
und den alten Aberglauben zerſtoͤren wollen, 
die Katzen ſo dreſſiren; wie die Falken und 
Jagdhunde, welche das Wild fuͤr andere 
fangen, und ſich mit wenigem begnügen, 
Muͤßte das nicht eine eben ſo herrliche Erfin⸗ 
dung des aufgeklaͤrten achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſeyn, als die neuerlichſt verſuchte kuͤnſt⸗ 
liche eee oder e 1 
sung | | 
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Die Marranen dürften doch wohl 5 
Stammvater der Luſtſeuche von 
1493. . | 


as Studium der „Geſchichte hat für sehen 
gebildeten Menſchen, für den Staatsmann 
und Menſchenkenner, fuͤr den Gelehrten von 
allen Facultaͤten und für den Arzt insbeſon⸗ 
dere, auſſerordentlich viel Anziehendes. Die 
edle Wißbegierde, wer war vor uns, was 
geſchah vor uns, wie und durch wen, durch 
welche Mittel und Wege, erfolgten die wich⸗ 
ligſten Weltbegebenheiten, iſt uns angeboren, 
und ſchon bey den Kindern, wie bey den 
etwas verfeinerten Nationen, ſichtbar. Un⸗ 
willkuͤhrlich werden wir hingeriſſen, die neue⸗ 
ſten Vorfallenheiten des Tages zu erfahren; 
Wir warten ſehnlichſt auf Neuigkeiten. Wir 
nehmen Antheil an den handelnden Perſonen, 
an ihren Schickſalen und Verhaͤltniſſen, und 
trauren mit den Fuͤrſten, deren Soͤhne in 
den Marsfeldern fallen. Wir unterhalten 
je P 3 ums 
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uns in den freundſchaſtlichen Zirkeln mit den 
angenehmen und unangenehmen Begebenhei— 
ten, vergleichen, an der Hand der Geſchichte, 

die jetzigen mit den Ältern, neue Helden mit 
jenen der Vorzeit, jetzige Revolutionen mit 
ehemaligen, neue Barbaren am Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts, welche Anfprüche 
auf Geiſtescultur und Aufklaͤrung machen, 
mit den rohen und unbaͤndigen Vandalen, 
moͤrderiſche Seuchen unter den Heeren der 
alten Welt mit den ſpaͤter ausgebrochenen 
Plagen, und finden reichliche Proviſion fuͤr 
Menſchenkenntniß und Geiſtesnahrung. 
Nichts Neues unter der Sonne, immer 
mehr Boͤſes, als Gutes, immer Krieg und 
Verwuͤſtung, immer Revolution der Laͤnder 
und Volker, und doch zuletzt der beruhigende 
Troſt, daß nichts von 8 geſch het 


und Finſten 1 und daß Wich den Di 
ſtern Wolken die verborgene Sonne maͤchtig 
hervorbricht, und dem Seher die bee 
Al in die Zukunft zieht 


Für den Arzt, als Geſchchteſorſcher, 
iſt das Studium der Entſtehung neuer 
Krankheiten, ſo wie deren Wanderung 
ri einem Lande in 1 das andere, ’ vorzüglich 


wich? 
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ann intereſſant, belehrend. Er ſieht 
gewiſſe Krankheiten zu gewiſſen. Zeiten erſchei⸗ 
nen, agiren, und wieder vergehen. Er 
ſieht, daß ſie mit den bekannten zum Theil 
eine nahe oder entfernte Aehnlichkeit haben, 
zum Theil aber ganz abweichen, forſcht den 
Quellen nach, woraus ſie gefloſſen ſind, und 
beſtrebt ſich, ſo viel möglich, Licht in die 
Finſterniß zu bringen, die Thatſaͤtze unter 
ſich zu vergleichen, die Widerſpruͤche zu he⸗ 
ben, und den Geſchaͤftsmaͤnnern, ſo wie den 
Dilettanten, das Nefultat ſeiner muͤhſamen 
Forſchung mitzutheilen. Nicht immer ſind 
die Quellen rein. Er bemuͤhet ſich das Trübe 
und Anlanten abzuſcheiden. Sehr oft fehlt 
es an Zeugen. Er iſt alſo in der kraurigen 
Nothwendigkeit „aus den wenigen Gewaͤhrs⸗ 
maͤnnern, aus den Umſtaͤnden, aus der 
Lage der Oerter, wo das Uebel hervorbrach, 
aus der Nationalſitte und Denkart der Per⸗ 
ſonen, welche demſelben zunaͤchſt unterlagen, 
aus den hervorſtechenden Zufaͤllen auf die 
Natur oder Verwandſchaft der neuen und 
ungewoͤhnlichen Landplage, aus der herſchen⸗ 
den Luftconſtitution und deren Einfluß, ſich 
die Gruͤnde der Forſchung zu ſammlen, und 
vermittelſt der vergleichenden Menſchen Laͤn⸗ 
der und Krankheitskenntniß, die natuͤrlichen 
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Folgerungen brille Er hat bisweilen 
Zeugen, die ſich wibetſpiichen. Er weiß 
dieſelben mit einander zu confrontiren, und 


bey Schließung der Acten, wie die Rechts- 


gelehrten, die Beweiſe Fuͤr und Wider zu 
prüfen, um zu Faſſung eines rechtlichen Ur; 
theils qualificiret zu ſeyn. Als kalter Ge⸗ 
ſchichtsforſcher, hat er kein Vaterland, ſte⸗ 
het in keinem Solde oder unter geheimen Ein⸗ 
fluſſe der Fuͤrſten, kennet keine Parthie, als 
welche die Wahrheit und Unverfangenheit 
darbietet, und giebt unbeſtochen, nach den 
Regeln aͤchter hiſtoriſcher Kritik, was und 
wie er es fand. Als Arzt, hat er ſelten mit 
der Politik und dem beſondern Intereſſe der 
Hofe zu ſtreiten, darf er keine Baſtille oder 
Verbannungsbriefe fuͤrchten, wenn er das 
S. Antonsfeuer, den Ausſatz, die Luſtſeuche, den 
Piccardiſchen Schweiß sc, nach den hiſtoriſchen 
Denkmaͤlern verfolgt, darf er über den Zunder 
des Engliſchen Schwitzfiebers, ſo wie uͤber die 
Fehler der Heilkunde, laut ſagen und ſchreiben, 
was und wie er es fand. Die Regierung 
kuͤmmerts nicht, was man davon glaubt 
oder glauben will. Die Kirche hat nur 
manchmal Eingriffe in die Rechte des medi⸗ 
einiſchen Hiſtorikers gewagt, wenn er ent⸗ 
Wien die Teufelsbeſitzungen in der Bibel fuͤr 

5 na⸗ 
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natürliche Krankheiten erklaͤrte, oder die 


Legenden der Heiligen ſichtete, oder den 


Bettelmönchen, die den Teufel in den Koͤr⸗ 
pern der Menſchenkinder zu einer Puppe 
brauchten, um das arme leichtglaͤubige Volk 
zu blenden, an den ehrwuͤrdigen Bart griff. 
Der Rechtsgelehrte begnuͤgt ſich an dem recht⸗ 
lichen Gange der Dinge, laͤßt die Hexen nach 
Vorſchrift verbrennen, und ſchuͤtzt ſich durch 
ein maͤchtiges von Rechts wegen Der Arzt 
ſollte zuförderft Geſchmack an ſolchen Unter 
ſuchungen finden, wodurch er der Natur 
der Krankheiten und der angemeſſenern Heil; 
art näher kommen koͤnnte; Allein der größte 
Theil hat dafuͤr keinen Sinn, weil es nicht pra; 
ctiſch heißt oder eine practiſche Auſſenſeite hat. 
Ein handfeſtes Receptbuch iſt ihm, wie dem fei⸗ 
ſten Moͤnche das Brevier, das unentbehr⸗ 
lichſte Buch. Ein anderer Theil ſchnitzelt an 
practiſchen Hypotheſen, und kann fuͤr der 
allzugroßen Menge des Neuen nicht an das 
Alte gelangen, und iſt zufrieden, wenigſtens 
den Buchtitel zu kennen, oder den Inhalt 
für Contrebande zu erklaͤren. Sehr wenige 
verirren ſich in dieſe verlaſſene Gefilde, und 
ſehen ſolche Geſchichtsklitterungen, als Ge; 
ſchaͤfte der Erhohlung, an, wobey der Geiſt 
reichliche Nahrung findet. Wie angenehm 
iſt es, mit der Fackel der Geſchichte die dun⸗ 
P 7 feln 
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keln Gegenden zu erhellen, und der Noſologie 
neues Land zu gewinnen! Nur die Rich⸗ 
tung des mediciniſchen, Studium „wobey das 
Neus allein in Anſchlag kommt „und die voll⸗ 
ſtaͤndige Ueberſicht der ganzen Gelehrſamkeit 
ſchier ein Unding oder M aͤhrchen wird, erſchwe⸗ 
ret dem viebhaber alle Wege zu ſolchen Forſchun⸗ 


gen und zwingt den Kenner, den reinen Gewinn 


fuͤr ſich zu behalten. Allzu vieles Licht blendet 
die ſchwachen Augen. Allzu gewuͤrzte Speis 
ſen ſind dem traͤgen Gaumen zu empfindlich. 
Allzu weit getriebene litterariſche Bekannt⸗ 
ſchaften ſind den gewöhnlichen. Aerzten laͤſtig 
oder ärgerlich. Wer wird eine undankbare 
Arbeit uͤbernehmen, wenn er ruhig und ge⸗ 
laffen unter den Werken der Vorfahren und 
Zeitgenoſſe en ſeine Zeit verleben und ſich es 
vergnügen kann? 


Die Entſtehung der Luſtſeuche am 
Ende des funfzehnten Jahrhunderts iſt ein 
ungewöhnliches Meteor, das Aerzte und 
Layen anſtaunen, ohne zu wiſſen, woher 
daſſelbe kam. Man verlor ſich in Muth⸗ 
maßungen und Hypotheſen ohne Zahl, aber 
keine war bis jetzt haltbar und hiſtoriſch ge⸗ 
wiß. Die Geſchichte ſagt uns, daß in Ita⸗ 
lien die Phe von e an bis gegen An⸗ 

fange 


fange des folgenden Jahrhunderts allgemein 
herſchte, verbunden mit einer feuchten und 
regneriſchen Witterung, mit Ueberſchwem⸗ 
mungen und Hungersnoth; daß die aus 
Spanien vertriebenen Marranen den 3. Jul. 
1492. in Rom anſprachen, und zu gleicher 
Zeit, nach des Jufeſſura Zeugniß, in Rom 
ſehr viele Menſchen an der Peſt und Ma⸗ 
ranenanſteckung farben; daß in dem naͤm⸗ 
lchen Jahre (4. März) Colon von feiner 
erſten Entdeckungsreiſe zuruͤck kam, aber 
kein einziges unverwerfliches Zeugniß von ei⸗ 
nem gleichzeitigen glaubwuͤrdigen Zeugen auf; 
geſtellet werden kann, er habe aus America 
eine der Italieniſchen Seuche ahnliche Krank 
heit mitgebracht; daß am Ende des Jahres 
1494. die Franz öſiſche Armee in Rom, und 
den 22. Febr. 1495. in Neapel anlangte; 
daß in eben dieſem Jahre (Jul.) die Spanier 
das Kriegstheater in Italien eröfneten , und 
das bekannte Treffen mit den Franzoſen er⸗ 
folgte; daß ſeitdem der ſchimpfliche Volks⸗ 
nahme, Franzoſe, entſtand, und die Seu⸗ 
che, die anfangs fieberhaft war, in der 
Folge aber mehr langwierig wurde, ſich ſchnell 
in alle Lande verbreitete, folglich Policeyan⸗ 
2 und ate zur men der 
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Uebel unter verſchiedenen Geſtalten ſeitdem 
faſt bey allen Nationen allgemein und unver⸗ 
tilgbar geworden ſey ꝛc. Dies find unbe⸗ 
zweifelte Thatſaͤtze. Bey dieſer eintretenden 
Concurrenz mehrerer phyſiſchen Urſachen, 
war die Entſtehung einer neuen Krankheit 
möglich. Das herſchende Peſtfieber allein 
kann wohl Leiſtenbeulen, Carfunkeln ꝛc. er⸗ 
zeugen, aber nicht eine ſolche Krankheit, wie 
die damalige kuſtſeuche war. Die herſchende 
Witterungsconſtitution konnte die Entſtehung 
einer Peſt (nach damaliger Sprache) oder eines 
epidemiſchen Faulfiebers befoͤrdern, aber keine 
fo genannte Franzoſe machen. Der Beyſchlaf 
hat haufig Localuͤbel an den Geſchlechtstheilen 
zurück gelaſſen, aber vor dieſer Epoche nie 
die Natur einer epidemiſchen Seuche gehabt: 
Denn bis dahin war das Venusübel immer 
ſporadiſch und auf die geheimen Glieder ein⸗ 
geſchraͤnkt. Die Zufaͤlle des neuen Uebels an 
den Schaamtheilen und an der Haut waren 
offenbar auſſaͤtziger Art: Denn grade um 
dieſe Zeit zeigten ſich die erſtern häufiger, als 
fonft, und der Auſſatz mehr an der Haut, 
als ein grindiger Ausſchlag. Unter dieſen 
Umſtänden bleibt wohl nichts übrig, als 
Peſtconſtitution und Auſſatzzunder, und 
dieſe beyde muͤſſen in Anſpruch genommen 
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werden. Aber es gab von jeher Auſſatz und 
Peſt, ünd dennoch erfolgte daher nie eine 
ähnliche Seuche. Es muß alſo irgend ein 
ungewöhnlicher, aber verwandter Krankheits⸗ 
zunder dazu getreten ſeyn, um aus der neuen 
Vermiſchung eine neue Krankheit zu erzeugen, 
und dieſer iſt nicht bey Colon's Schiffvolke 
zu ſuchen, (dazu fehlt bis jetzt der hiſtoriſche 
Beleg) nicht bey der Franzoͤſiſchen oder Spa⸗ 
niſchen Armee, (die Seuche in Italien iſt der 
Zeit nach aͤlter) folglich bleibt nichts uͤbrig, 
als der fruͤhere Marranenzug nach und 
durch Italien, in Geſellſchaft der herſchen⸗ 
den Peſtconſtitution. So laͤßt ſich die 
urſpruͤngliche Aehnlichkeit mit dem Auſſatze, 
der bey Erſcheinung der Luſtſeuche zwar ges 
mildert, aber nicht ganz verdraͤngt war, und 
der Abſatz an der Haut, ſo wie die Fortpflan⸗ 
zung durch Beyſchlaf, denken. So konnte 
die vereinte peſtartige Eigenſchaft und Anſte⸗ 
ckung die Ablagerung an die Geſchlechtstheile, 
ſo wie an die Haut, machen, und ſelbſt 
durch die verkehrte Behandlung vorzuͤglich an 
die Haut geleitet werden. So wird begreif⸗ 
lich, warum die Chirurgen ſpaͤterhin die 
Queckſilberſalbe mit Erfolg gegen die boͤſen 
Blattern verſuchten. Sie ſchloſſen bey der 
Anwendung der alten bekannten Auſſatzſalbe 
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auf eine Verwandſchaft zwiſchen Auſſatz und 
Luſtſeuche, und gewiß nicht ganz falſch. Selbſt 
der etwas ſpaͤtere Tanus (Script. de mor- 
bo gall. Jen. 1793.) nennt daher das Ue⸗ 
bel von dem characteriſtiſchen auſſaͤtzigen 
Flechtenmaal, Sahafati, und bey kalten 
Pruͤfung duͤrfte Sprengel (Verſuch einer 
pragmatiſchen Geſchichte d. Arzneyk. 2 Th. 
S. 574.) wohl nicht ganz unrecht haben, 
daß durch eine hinzu gekommene peſt⸗ 
artige Epidemie der Auſſatz ſich in die 
Luſtſeuche umgeaͤndert babe. Sollte 
aber dieſe ſchnelle Umaͤnderung ohne den Zus" 
tritt eines fremden und ungewoͤhnlichen Stof⸗ 
ſes denkbar ſeyn? Hier koͤnnen die Marra⸗ 
nen immer noch die Stelle der Mittelsper⸗ 
ſonen vertreten. Sie ſind auſſaͤtzigen Ges 


ſchlechts, und werden, als ſehr wolluͤſtig 


beſchrieben. Sie ſterben unter weges haͤufig 
an der Peſt. Sie erſcheinen um dieſe Zeit 
auf dem Schauplatze, da die übrigen Natio⸗ 
nen noch nicht an den Heereszug dachten, und 
nun bricht dieſe anſteckende Seuche in Rom, 
(Jul.) ſo wie in Neapel (Aug.) aus, und 
reibt ſehr viele Menſchen auf. Bis jetzt ſind 
dieſe vertriebenen Juden weit mehr, als Je⸗ 
mand anders verdächtig, dieſen umgearteten 
epidemiſchen Auſſatz verurſacht und fortge⸗ 
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pflanzt zu haben. Wir wollen fie einſtwei⸗ 
len feſte halten, bis die Gegner 108 ede 
N Waesche geben konnen. or 


Anhaltende hiſdoriſche Forschungen abel 0 
mich endlich bis auf dieſen fixen Standvunct 


gebracht. Anfangs (Morbor- Antiquit. 


p. 69.) folgte ich dem Aſtruc, und verthei⸗ 
digte den allgemein geglaubten Americaniſchen 
Urſprung; Aber ich wurde bald in meinem 
Glauben ſtutzig. Sanchez machte mich 
durch ſeine Zweifel aufmerkſam, Henſler 
klaͤrte viele Dunkelheiten auf, Girtanner 
zwang mich wieder an das Quellenſtudium 
zuruͤck zu gehen, und neue ungebrauchte 
Quellen aus der erſten Periode aufzuſuchen. 
So entſtand der Aphrodiſigeus. Ich fand 
veneriſche Localubel in den Schriften der Bons 
zeit, aber keine aͤhnliche Seuche. Ich ver⸗ 
ſuchte (Aphrodiſ. P. II. Prooem. p. 37.) 
die Peſtconſtitution, americaniſches 
Gift und M arranenauſſatz beſtmoͤglichſt zu 
vereinbaren; Allein je weiter ich forttuckte, 
deſto mehr war ich gezwungen, den Ameri⸗ 
caniſchen Urſprung ganz aufzugeben, und 
mich (Aphrodit. prac fat. p. 3.) blos an die 
herſchende Peſt und Marranen zu halten. 
— Und doch koͤnnen manche Leute Jour⸗ 
nal 


24.0 


nal d. Erfindungen, Theorien und Widek! 
ſpruͤche, St. 3. S. 19.) noch uͤber Wider⸗ 
ſpruͤche klagen, koͤnnen nicht begreifen, daß 
ſich die Meynungen der unverfangenen Ge⸗ 
lehrten öfters im Verfolg der Arbeiten zu Anz 
dern pflegen, duͤrfen wohl gar dem Verfaſſer 
ob der vermeintlichen Verſchiedenheit eine 
derbe Lection geben!! Was ſich doch ver⸗ 
diente Maͤnner muͤſſen von den anonymiſchen 
Groß: und Kleinmaͤnnern vorpraͤceptoriren 
laffen! — Henfler (ueber den Weſtind. 
Urſprung der Luſtſeuche, Hamb. 1789. 
verſcheuchte vollends dieſen alten Glauben, 
und ſeitdem ſagte ich meine Meynung (Alma⸗ 
nach 1792. S. 51 f. und 1793. S. 69 f.) 
über die Marranen, in wiefern dieſelben an 
dieſer unreinen Seuche einigen Antheil haben 
mochten, widerlegte den einen Anonymus, 
der ſich herbey drängte, und mit der Maſke 
vor dem Geſichte ſich manche Ungebuͤhrlichkeit 
erlaubte, mit aller Diſcretion, laut der ver⸗ 
handelten Actenſtuͤcke. Ich fand noch in 
Florenz des Tanus ungedruckte Schrift, 
nebſt einigen (atmen und theilte dieſe 
(Seriptores de 1 gallico, len. 
1793.) dem Publicum zum Nutzen und 
Frommen mit, ließ voran Origenes morbi 
gallici Marranicae gehen, und wählte dabey 
bloß 


Dar 


bloß die erſtern Scheifieer / Augenzeugen 
oder zunaͤchſt lebende Zeugen, zum Grunde. 
Immer bin ich noch auf dem erften Stand; 
puncte, Peſt! und Marranen, fo bald von 
der urſpruͤnglichen Entſtehung die Rede iſt, 
und bleibe daſelbſt fo lange ſtehen, bis er 
durch hiſtoriſche und alhiles sehe Gruͤnde 
perruͤckt ſeyn wird. 


And der Mann von Drang und Sturm 
5 Journal der Erfindung. St. 3. S. 1 f.) 
kommt mit maſkirtem Geſichte, mit Speer 
und Waffen herbey, gerüftet sum mächtiger 
Streite, verfehen mit Abulpharagius, Leo 
Africanus, Caſiri, Herbelot, zu be⸗ 
ſtuͤrmen den mauriſchen Urſprung, zu ſtuͤrzen 

den aufgerichteten Goͤtzen Moloch, den man 
zur Anbetung hinpflanzen will, zu verwerfen 
alles Zeugniß der Augenzeugen und naͤchſten 
ö Zeitgenoſſen, die ſonſt nach der Regel in hiſto⸗ 
riſchen Unterſuchungen mehr gelten, als der 
Nepote 300 Jahre nachher, zu kaͤmpfen mit 
Logomachien, Verdrehungen, Anzuͤglichkei⸗ 
ten und Chikanen, und dann — auf die 
Trümmetn ein neues Gebäude aufzuführen; 
das von Henfler noch neuerdings ganz zer⸗ 
ſchmettert und umgeſtuͤrzt war — Weitz 
indiſcher Urſprung mit einigen Nebenver— 

„Gruners Alman. 13. Jahrg. DD zie; 


1 


derungen. Ein lebhaftes Kartenhaus, ge⸗ 
fügt auf unerwieſene Hypotheſen, aufgrund? 
loſe Vorausſetzungen, auf ein liebes Ohn⸗ 
gefehr und Vielleicht, das dem ſtrengen Hi⸗ 
ſtor ker nicht Gnuͤge leiſten kann, auf moͤg⸗ 
liche Verbindungen, woraus am Ende ein 
wirkliches pathologifches Ungeheuer (S. 33.) 
entſtehen muß! Und der Mann, der fo 
trotzig that, der aus Liebe zur Wahrheit ein 
folches Fragment ſchrieb, f aber keinen Fehde⸗ 
brief (S. 34.) der ſich ein es befeheidenen 
und glimpflichen Tons gegen feinen! Gegner 
(eb.) rühmee, „ und doch ſich, wie ein Ne ; 
nommifte, hinter trotzige Fragen verbarg, 
der ſich an hiſtort ſche Unterſuchungen wagte, 
ohne mit den Geſetzen hiſtoriſcher Kritik und 
mit der Sprache des Mittelalters hinlänglich 
vertraut zu ſeyn, kann die ungegründete 
Heckerſche Hypotheſe annehmen? Nun wir 
wollen, fo kaltbluͤtig, als moͤglich, erſt die 
erhobenen Widersprüche gegen den Mau⸗ 
riſchen Urſprung ſichten, und dann die 
eigene Meynung des Ungenannten prüfen, 
Alles aus nothgedrungener Liebe zur Wahr⸗ 
heit! Denn fonft iohnt ſichs, wahrlich! 
nicht der Muͤhe, mit anonymiſchen Herren 
oder Knechten zu hadern, die, wie Ehrn 


Hecker, mit der Hiſtorie noch im Proceſſe 
hie 8 
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liegen! Der lebe Herr Anonhmus wet \ 
nicht / daß Mohren und Mar anen 1 
ſcheden find. Er will den Abul Farad! 
uͤber die Marranen nachgeſchlagen 1 der 
wohl chronologiſch 2 5 — von den Peimüächen 
Juden von 1492. ſchreiben konnte!! Er 
will den Caſiri zur Hand genommen haben, 
und ſcheint wohl nicht zu wiſſen daß der 
König von Spanien dieſes Buch blos ver⸗ 
ſchenkt!! Er will den Herbelot ürchblät, 
tert haben, um neue Entdeckungen zu ma⸗ 
chen!!! O der arme Gaſcogner mitten in 
Deutſchland dauret mich! Was ſich doch 
alles ſagen laßt, wenn man mit der Mafke 
auf die Redoute gehet, und bey der Geſellz 
ſchaft unerkannt zu bleiben Rat??? «#09 

Die Peſt war ſchon in Italien, ehe 
die Martanen dahin kamen. Iſt wohl 5% 
ſtoriſch nicht ganz richtig. Die Marranen 
(Näncler Aphrodil. p 38.) ſtarben unterwe⸗ 
gens haͤufig an der Peſt, ſchlichen fich heimlich in 
Rom ein, und ſogleich (Infeſſura ib. vt in 


continenti peſtis inuaferit, mortuique 


ſunt quamplurimi ex peſte et contagione 
dictorum Marranorum) rafte Peſt und 
Marranenanſteckung ſehr viele Perſonen 
hin. Nun daurete dieſe Peſt fort, und 
herſchte noch im folgenden Jahre (Vifeſſ. ib. 
F in Roma era peſte) in Rom, als 

; . 
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die Franzoſen in Italien anlangten, folglich 
konnte und mußte nach hiſtoriſcher Analogie 
die von den Marranen verurſachte ans 
ſteckende Krankheit gar leicht auf die Fran; 
zoſen übergehen. (Die Peſt in Italien, 
welche Delphin und Burchard Ceb.) bes 
zeugen, gehoͤret fuͤr 1494» und kann hierbei) 
nichts Ändern.) Geſetzt aber, es wäre die 
Peſt ſchon vorher da geweſen, welches doch 
der Verf. nicht belegt und erwieſen hat; ſo 
bleibt es immer noch unbegreiflich, wie eine 
bloß gewoͤhnliche Peſt habe koͤnnen eine ſolche | 
Seuche bilden, als die nachfolgende epidemi⸗ 
ſche Luſtſeuche war. Denkt man ſich aber 
ein ſpeciſiſches Gift (eontagio Marranorum) 
dazu, das der Hiſtoriker den Marranen aus 
druͤcklich beylegt; ſo wird aus der Verbin⸗ 
dung beyder Stoffe, des peſtartigen und 

marraniſchen, die Entſtehung einer neuen, 

anders gearteten Seuche moͤglich, ſo wird 

deren Mittheilbarkeit durch den Beyſchlaf, 
welche alle gleichzeitige Schriftſteller vom 
Marcell. Cumanus und Nicol. Leoni⸗ 
cenus an, als die gewoͤhulichſte, bezeugen, 
begreiflich und erklaͤbar. Aber Fulgoſt 
iſt kein hinlaͤnglicher Zeuge, weil er ſpaͤ⸗ 
ter (1499.) ſchrieb, (aber er lebte doch zur 
Zeit der Erſcheinung, und Cumanus von 
1493. klagt * * den Beyſchlaf I 

w 
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weil er ein Staatsmann war, folglich nicht 
genaue Unterſuchungen anſtellen konnte, (als 
Geſchichtſchreiber ſeiner Zeit, und als agiren⸗ 
der Geſchaͤftsmann, gewiß eher, als der ſpaͤtere 
Stubengelehrte) weil er aberglaͤubiſch war, 
und Manna regnen ließ, (man muß hiſtori⸗ 
ſche Thatſaͤtze und Mangel an phyſiſchen 
Kenntniſſen billig unterſcheiden, dieſe ihm 
verzeihen, als Fehler des Jahrhunderts, und 
an jene ſich halten, bis deren Falſchheit li⸗ 
quidiret ſeyn wird: Livius, Gregor von 
Tours, die Chronikenſchreiber ꝛc. haben auch 
dergleichen Flecken, und ſind doch glaubwuͤr⸗ 
dig) weil Naucler Peſt und Luſtſeuche un⸗ 
terſcheidet, alſo . Fulgoſi widerſpricht, 
der es nicht thut. Welcher Salto mortale im 
bee Naucler (Aphrodiſ. p. 38.) 
führe erſt, als Chroniker, die toͤdtliche Peſt der 
auswandernden Marranen von 1492. an, 
und dann weiter unten J. 1501. die der 
Elephantiaſis ähnliche und ſeit dem J. 1495. 
herſchende Luſtſeuche, ohne ſich auf deren 
Natur oder Verſchiedenheit einzulaſſen. Er 
lebt in Tuͤbingen, und Fulgoſi in Italien, 
wo die Seuche wirklich ausbrach. Sollte 
dieſer nicht mehr hiſtoriſchen Glauben haben 
und verdienen? Auch Infeſſura nicht. 
Er ſpricht blos von Peſt und Anſte⸗ 
N nicht vom Beyſchlafe. Der gute 
b 23 Mann 
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Mann war Secretaͤr, aber nicht mediciniſcher 
Profeſſor, wie der Ungenannte. Peſt und 
Anſteckung hatten damals gar keinen 
beſtimmten Sinn, und 1 oft, 
als gleich bedeutend, vor. Wir ver; 
miſſen den Beweis, und beklagen den Geg⸗ 
ner, der dem Hiſtoriker einen fremden Sinn 
unterſchiebt. Dieſer unterſchied genau Peſt 
und Marranenanſteckung, und muß alſo 
wohl hinlaͤnglichen Grund zu einer ſolchen 
Behauptung gehabt haben. Fulgoſi, der 
die Seuche zwey Jahre vor der Ankunft der 
Franzoſen ausbrechen laßt, (und eben dies 
bezeugt auch Tanus, der das Uebel entſte⸗ 
hen und modificirt ſah v. Script. de morb. 
gall. p. 71.) nennet die Spanier, 
und nicht grade zu die Marranen? 
Waren dieſe keine Spanier? Aethiopien 
war nicht das Vaterland der Marra⸗ 
nen. Richtig. Denn dieſer Name — 
(ſ. Sprengel Geſchichte d. A. Th. 2. S. 
571.) ein aufgelegter Spottname, aber — 
mals (ſ. Henſler im Aphrodiſ. not. p. 
38.) hieß man den Theil von Grenada auch 
Africa und Aethiopien, und folglich iſt der 
gute Fulgoſi wohl zu entſchuldigen, wenn 
er den angenommenen Namen braucht, um 
die erſte Herkunft dieſer Peſt zu bezeichnen. 
Damit iſt doch nicht der mauriſche Ur⸗ 
101 * ſptung 
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ſprung der Rufe berief Ganz 
| richtig, nur iſt der Ungenannte, in der ‚Spas 
niſchen Hiſtorie ziemli lich unerfahren, wenn 
er Se 147 die Mauren und Marranen 
mit, einander. verwechſelt, die letztern 780. 
Jahre! in Spanien wohnen laßt. Die Spa; 
nier des Fulgoſi waren gewiß die aus Spas 
nien gekommenen Marranen, ‚folg! ich die 
Urheber der neuen Peſt. Vermuthen laßt 
iM viel,, fast. der Ungenannte, aber was 
elfen Vermuthungen, wo es um feſte 

hiſtoriſche Beweise zu thun, it? © In der 
Geſchichte muß man nicht mehr denten, 
als das Document ausdrücklich. fast. 
Getroffen 15 Herr Profeſſor! Studiren Sie 
erſt die Geſchichte, und dann werden Sie 
dem guten Ful goſt feine, Mauren, ſtatt der 
Marranen unterſchieben, 75 oder ‚gar. erſt die 
Spanier aus America zur Erzeugung eines 
| hiſtoriſchen Baſtards herbey holen durfen! 
Tritheim nennet wohl, die Spanier, 

aber warum gerade die vertriebenen 
| Marranen in den Spanfern? Weil ſich 
hiſtoriſch keine andere Spanier, als gerade 
dieſe um die Zeit der ausbrechenden Lu Rus) e 
in. Italien vorfinden. i beſtimmt kein 
Jahr, alſo kann. er ja die Spanter 

meynen, die die Wage aus We 
. e⸗ 
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bekommen hatten. Ein ſonderbarer 
Schluß des neumodiſchen Hiſtorikers! Hart 
te er doch dieſe Meynung bewieſen! Allein 
hiſtoriſch gab es in America (fi Henfler 
vom Weſtindiſchen Urſprunt 9 der Luſtſeuche ) 
keine Luſtſeuche, folglich konnten auch die 
Spanier keine nach Italien bringen. Und 
die Spaniſchen Soldaten 1495.) treten zu 
ſpaͤte auf den Schauplatz. Sie konnen 
Hierben nicht figuriren, koͤnnen nichts nützen. 
Leo, der Africaner, ſagt, die Marra⸗ 
nen brachten die Luſtfeuche aus Falken 
mit nach Africa, und ſteckten die Ein⸗ 
wohner an. Dieſe kannten bisher das 
Uebel nicht, und nannten es die Spa⸗ 
niſche Krankheit, von dem Lande, wo⸗ 
her ſie dieſelbe bekommen hatten. Nun 
der Geſchichtſchreiber, 17 der kurz nach dem 
Anfan ge der Seuche unter der Nation lebte, 
mußte die Sache doch wirklich beſſer wiſſen/ 
als der Ungenannte nach 300 Jahren. 
Noch weniger haben die Marranen die Luſt⸗ 
ſeuche aus Africa nach Spanien gebracht, 
wie der mafficte Gegner glaubt. Der gute 
Mann verbvechſelt Auſſatz und Luſtſeuche 
mit einander, oder verdrehet die Worte be⸗ 
fliſſentlich. Das iſt nicht fein! Und nun 
vollends das * adlonalurthel. Ich 
8 denke, 


9 


denke, eine lebende Nation muß doch wohl 
bey Erſcheinung einer neuen und ungewoͤhn⸗ 
lichen Seuche am erſten wiſſen koͤnnen, wo⸗ 
her dieſelbe kam, und wenn dieſe die aus 
Spanien vertriebenen Juden, als 
Stammvaͤter, anklagt, Spanien, als 
das Mutterland, angiebt, die Krank⸗ 
heit ſpaniſch nennet; ſo iſt das National⸗ 
urtheil ſchier beweiſend und entſcheidend. 
In Preußen und Pohlen leitet man die All⸗ 
gemeinheit der Luſtſeuche von den Nuſſen im 
fiebenjährigen Kriege her, und die guten 
Leute werden doch wohl beſſer wiſſen, als 
der Mann in fernen Landen, daß die. Sache 
hiſtoriſch richtig ſey. Alles Uebrige verdient 
keine Beantwortung. Der Nationalname 
des Uebels bey ſeiner erſten Erſcheinung 
(morbus Gallicus) hatte ſeinen hiſtoriſchen 
Grund: Man bemerkte dafſfelbe zuerſt bey 
der Franzbſiſchen Armee in Italien, aber 
nicht in Frankreich, wie der unlogicaliſche 
Hiſtoriker v fchliept. Das Daſeyn der Hexen 
iſt hiſtoriſch gewiß, (ſonſt durfte man keine 
verbrennen) iſt auch phyſiſch gewiß, wenn 
man die armen Geſchoͤpfe, als Narren, bes 
trachtet, die von wegen kranker Einbildung, 
dem vermeintlichen Teufel etwas zur Laſt leg⸗ 
Kin . eas er nicht begangen hatte, noch we⸗ 
er 2 5 niger 
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niger begehen konnte. Aber dieſe und aͤhn⸗ 
liche Tiraden des Ungenannten paſſen, ley⸗ 
der! nicht zur Sache, ſind hoffentlich nur 
Ausbrüche eines übel angewandten Witzes. 
Auch Jovius kann nichts mit der zwei⸗ 
felhaften Volksſage, betreffend den 
Urſprung der Seuche von den aus 
Spanien vertriebenen Juden, beweiſen. 
Er ſoll auch nichts weiter beweiſen, als daß 
man ſchon damals die Marranen ins Auge 
gefaßt, ihnen die Schuld der neuen Seuche 
beygelegt habe. Und wenn er dann mit den 
altern Augenzeugen, Geſchichtſchreibern und 
e zuſammentrift; fo. kann er gar wohl, 

5 ein Hülfszeuge geuuͤtzt werden. Und 
er dies gilt auch vom Champier, in wie⸗ 
fern er die damals bekannten Meynungen 
aufbewahret hat. Sein eitler und ſtolzer 
Character iſt uns hai hiſtoriſcher Forſchung | 
ſo gleichgültig, wie bey dem ganz aͤhnlich ge⸗ 
ſinnten Ungenannten. Ueber den Orient 
muß ſich dieſer auf einem andern Wege ber 
lehren laſſen. Wir haben noch viel aufzu⸗ 
räumen! Von dem endemiſchen Stoffe 
der Marranen nachher, und dann wird 
ſich auch die Antwort finden, in wiefern 
dieſe häßliche Geſchwuͤre und Blattern an 
der Haut, und Nah ama, hatten, 


duch 
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durch den Beyſchlaf anzuftecken. Die 
Auſteckung giebt Jufeſſura an, aber Be 
Beſtimmung des Orts, und da er Peſt und 
Anſteckung genau von einander trennet; ſo 
kann es wohl nicht die bloße Peſtanſteckung 
geweſen ſeyn. Da kurz darauf die gebildete 
Luſtſeuche ſich gewoͤhnl ichermaaßen durch die 
Umarmung mittheilt; ſo muß doch in der 
vorhergegangenen Peſtkrankheit und im Mar⸗ 
ranenauſſatz der Grund dieſer Mittheilbarkeit 
liegen. Da Leo, der Africaner, ausdruck⸗ 
lich den Beyſchlaf nennet, wodurch die Wei; 
ber angeſteckt wurden; fo muͤſſen doch wohl 
die Marranen dergleichen empfaͤnglichen An⸗ 
ſeckungsſtoff an den. Geſchlechtstheilen gehabt, 
aus Italien mitgebracht, und den Africa⸗ 
nern durch den Beyſe hlaf wieder mitgetheilt 
haben. Kacheln muß man, wenn der Un⸗ 
genannte fragt: Konnten denn nicht die 
an peſtartigen Uebein kranken Italienet 
die Seuche geben und verbreiten? Nie 
mand kann andern geben, was er ſelbſt nicht 


hat. Konnten nicht eben das die jetzt 


aus America kommenden Spanier? 
Niemand kann andern geben, was er ſelbſt 
nicht hat, und der Ungenannte mag ſich 
darüber erſt mit Henſler'n beſprechen, und 
At er ihm eines Beſſern belehren laſſen. 
In⸗ 
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Jufeſſura, Fulgoſi, Leo ꝛc. als Anklaͤ⸗ 
ger der Marranen, zum Theil Zeitgenoſſen, 
oder ſo nahe an der erſten Entſtehung, daß 
fie von Altern Perſonen das Naͤhere erfahren 
konnten, gelten hier mehr, als alle ſpaͤ⸗ 
tere Vielleicht einiger Anfaͤnger in der medis 
ciniſchen Geſchichte, die wohl viel fragen, 
aber ſelbſt nicht viel wiſſen, viel Geſchrey 
und Aufhebens machen, aber den Wißbegie⸗ 
rigen kein beten licht auffecken. ee 


| Endlich teitt der nge an den 
Hauptpfeiler, Entſtehung der Luſtſeuche 
aus dem Auſſatze und der Peſt, und er⸗ 
Hlaͤret alles fuͤr leere Speculation, weil 
er nicht begreifen kann, warum gerade jetzt 
erſt dergleichen moͤglich war und wirklich er⸗ 
folgte. Nun ſo ſtudire er erſt die Geſchichte 
des Mittelalters überhaupt, und der Arabi⸗ 
ſten insbeſondere, beherzige, was ihm 
Sprengel, als Achter: medieinifcher Ge 
ſchichtforſcher, (Geſchicht. d. Arzn. 2. Th. 
S. 568.) aus den Quellen vor Augen legt, 
daß gegen Ende des 15. Jahrhunderts, 

als die auſſaͤtzige Conſtitution, der 
knollige Auſſatz an Allgemeinheit und 
Stärke ſehr abnahm, die Folgen des 
unreinen Beyſchlafs weit bäufaen 5 
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hafte Geſchichte der Luſtſeuche und des abend⸗ 
laͤndiſchen Auſſatzes, und dann — wird er 


aufhoͤren zu ſtaunen, zu wundern und zu 


fragen, wie ſoll das zugehen. Es iſt doch 


ſonderbar, daß Hecker, der und eine prag⸗ 


‚matifche Geſchichte der Natur⸗ und 


Arzneywiſſenſchaft, und nun auch ein 


Journal der Erfindungen; Theorien 


und Widerſpruͤche in der Natur- und 

Arzneywiſſenſchaft nach ſeiner Art geliefert 
hat, ſolche hiſtoriſche Aufſchluͤſſe nicht finden 
konnte! Es iſt doch ein gar ein eignes Ding 
um das Quellenſtudium, um die Chronolo⸗ 
gie, um die hiſtoriſche Kritik! Ohne dieſe 


wird der Geſchichtſchreiber immer ſchwanken, 
immer anſtoßen, und endlich gar ſcheitern, 


weil er die ‚gefährlichen Klippen nicht kennt 
die er ſorgfälug meiden muß. 


Er 


13 und das Endurtheil des Ungenann⸗ 


ten (S. 28.) iſt daß die Meynung, nach 
welcher die Marranen die Stammvaͤ⸗ 
ter der Luſtſeuche von 1493. ſeyn ſollen, 


auf hoͤchſt ſeichten und zum Theil fo 


gar erdichteten und lächerlichen Gruͤn⸗ 


den beruhe, und dem zufolge eine 
höchft Angabiſcheinliche Meynung ſey, 
ſo 
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ſo lange fi ſie nicht durch beſſere Sünde 
unterſtüͤtzt wird. Das Endurtheil ift 
ziemlich hart, der pilz ſehr eingreifend, 
und der Ton gewiß ſehr beſcheiden und 
glimpflich, (S. 3410 wenigſtens ganz nach 
Hecker's Manier. Daß ich das gegen 
einen Mann von Verdienſt und Anſe⸗ 

hen habe zeigen muͤſſen, thut mir leid; 
aber Unwahrheit bleibt Unwahrheit, 
Erdichtung bleibt Erdichtung, — 
Wider puch bleibt Widerspruch, der 
Ucheber ſey ein verdienter und angeſe⸗ 
heuer Mann oder nicht. Bey wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gegenſtaͤnden gilt kein Ans 
ſehen der Perſon, keine Glaubensregel! 
Treftich! In der Geſchichte nimmt man bloße 
Autbritaͤken, bloße Meynungen der Doctoren 
nicht an, aber auch keine Vielleicht, keine Hiftos 
riſche Fictionen des ungenannten. Es ſind un? 
gleich beſſere Beweiſe noͤthig, als der holde Un⸗ 
genannte aufgeſtellet hat. Denn ſo lange der⸗ 
ſelbe noch Marranen und Mauren unbedingt 
und ohne Einſchraͤnkung fuͤr eins haͤlt; So 
lange er in ſeinen Behauptungen noch immer 
hin und her wankt, bald S. 6.) die erſte 
Entſtehung der Seuche in Italien von 149 3. 
schier nach den angeführten Gründen zugiebt/ 
bald wieder (S. 9. auf das Jahr 1494. 
auf die Rückkehr der Spanier aus America, 
und 
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und auf die berüchtigte Neapolltaniſthe Be; 
0 lagerung, die durch den Beyſchlaf anſtecken⸗ 
de Krankheit verlegt, bald wieder (S. 20.) 
ausdruͤcklich verſichert, daß die Luſtſeuche, 
die zu Ende des 15. Jahrhunderts in 
Italien ausbrach, nicht aus America 
kam, bald wieder (S 23.) auf Colo, zu; 
ruͤck blickt, und endlich gar (S. 27% pat! 30% 
logiſche Hypotheſen mit hiſtoriſchen Thatſaͤtzen 
in eine Klaſſt e ſetzt; ſo lange ruhet ſeine Ge⸗ 
ſchichtsforſchung auf morſchen Stutzen Die 
Seuche war nach des Fülgoſi Zeugniß ſchon 
1492. in Oberitalien, 1493. in Rom und 
Oberitalien, fo glich kommt der liebe Anony⸗ 
mus mit ſeinen Americaniſc chen Spaniern von 
1494. zu ſpaͤte, und noch mehr mit den 
Spaniern unter Cordova vom May 495. 
(Vergl. Henfler a. a. O.) Eine Neapoli⸗ 
taniſche Belagerung gab es nie, und die All⸗ 
gemeinheit der Anſteckung ſeit der Concurrenz 
der Armeen, fo wie das öftere Erwaͤhnen, 
kann wohl nichts gegen die Moͤglichkeit und 
das fruͤhere Daſeyn der naͤmlichen Anſteckung 
beweiſen. Es iſt doch hoͤchſt unangenehm, 
mit ſolchen Gegnern zu ſtreiten, welche noch 
nicht uͤber die Anfangsgruͤnde der Hiſtorie 
hinaus ſind, nicht wiſſen, wie man hiſtori⸗ 
ſche Daten ordnen und benutzen muͤſſe/ nicht 
wiſſen, 
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wiſſen, wie weit der Streit über den Uk⸗ 
ſprung der Luſtſeuche durch Sanchez, 
Girtanner, Henſler, Sprengel u. a 
gediehen, und durch Chicanen, Verdrehun⸗ 
gen, Verunglimpfungen, u. d. das aufge⸗ 
ſteckte hiſtoriſche Licht verdunkeln wollen. 
Vielleicht gab es, wie Henſler (Weſtind. 
Urſprung d. Luſtſ. S. 92.) muthmaßet, eine 
fruͤhere Ueberkunft aus Spanien nach 
Italien, etwan durch die fruͤher aus⸗ 
getriebene heimlichen Juden; Aber ich 
wage nichts zu entſcheiden, weil ich bis jetzt 
feinen hiſtoriſchen Beleg auffinden konnte, 
ſehe es hoͤchſtens, als Vorbereitung zur groͤſ⸗ 
ſern Seuche, an. Vielleicht hatten die an⸗ 
derwaͤrts hinziehenden Mohren einen ähn⸗ 
lichen Krankheitsſtoff der in Vereinigung 
mit der allgemein herſchenden Peſt in andern 
Laͤndern, wo ſie durchzogen, die neue Seu; 
che begünftigte und befoͤrderte; Aber in Er 
mangelung dahin gehoͤriger Quellen halte ich 
mein Urtheil zuruck, eutſcheide uber den 
mohriſchen Urſprung vor der Hand nicht, 
und glaube nur, wie der würdige Henſler, 
leb.) daß dieſer noch wahrſcheinlicher iſt, 
als der Weſtindiſche. Auffallend iſt es 
immer, daß die erſten, bewährteſten und 
ſicherſten SAHNE „ Fulgoſi, el 

ven y 
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veni, ae u. a. dieſe Luſtſeuche 
immer aus Spanien abgeleitet haben. Auf⸗ 
fallend iſt es, daß grade die Marranen um 
dieſe Zeit aus Spanien abgehen, wo das 
haͤßliche Uebel ausbricht. Sollten fie wohl 
ſo ganz ſchuldlos , ſo verdachtlos ſeyn? Es 
ſoll mich herzlich freuen, wenn ſie dereinſt 
von ſachkundigen und unpartheyiſchen Ge⸗ 
ſchichtforſchern koͤnnen freygeſprochen werden. 
Ich habe nie den. alleinigen mauriſchen 
5 Urſprung behauptet, wie der um (S. 
28); faͤlſchlich verſichert, ſondern die Con⸗ 
currenz der übrigen benden Umftände .(f. 
Alman. 1792. und 93.) ebenfalls zum 
. ebnen Jh Mr: fen ge b 12 


dr neuer M 3 oder 1 N wie Ay 
verfappte, aber wohl bekannte Ungenannte: 2 
(Denn ſeine Sprache und Wendung verraͤth 
ihn) Aber Hecker's Behauptung, der die 
Wahrheit (S. 28.) mehr errathen, als 
aus binlaͤnglicher Bekanntſchaft mit 
den nellen geurtheilt zu haben ſcheint, 
ra ſchlimm genug, wenn von hiſtoriſchen 
Unterſuchungen die Rede iſt! — wird ſich 
nie accreditiren konnen, weil Pr ohne hiſto⸗ 
Gruners Alman. 13. Jahrg. N ef 


iſches Fundament da ſtehet, ganz / wie eine 
Heckerſche Hypotheſe, ausſieht. Doch wir 
wollen ſehen, wie weit ſie haltbar iſt! 


| Abgerechnet, was der Ungenannte von 

einer fruͤhern Luſtſeuche (nach Henfler) 
fagt, zur Benutzung der ſtrittigen Luſtſeuche. 
— Es waren Localzufälle vom unreinen 
Beyſchlafe. — Abgerechnet, was er von 
der damaligen e e Conſtitution, 
Ueberſchtbemmung heißen Sommer u. d. 
von ſeinen Vorgängern borgt, und dabey 
mit Kennermiene fragt: Es iſt noch die 
Frage, ob die Luſtſeuche in jenen Zeis 
ten nicht zugleich in mehrern europaͤi⸗ 
ſchen Gegenden entſtand? — Sf 
wohl moͤglich, wenn die bloße peſtartige 
Conſtitution zur Erzeugung einer ſolchen 
Krankheit anders hinreichend war und hin⸗ 
reichend ſeyn konnte, aber noch nicht hiſto⸗ 
riſch erwieſen. — Abgerechnet, daß er die 
Marranen zur Erzeugung, Unterhaltung und 
Verbreitung epidemiſcher Uebel etwas beytra⸗ 
gen laͤßt. Abgerechnet, was er von den 
aus America (1493.) zuruͤckkommenden 
Spaniern ſchwatzt, von den gefaͤhrlichen 
Krankheiten, welche ſie mit zuruͤck brachten, 
von der nn verurſachten Anſteckung und 
ſchnellen 


ſchnellen Verbreitung in Spanien, Frank⸗ 
reich und Italien, von der fruͤhern allgemei⸗ 
nen Sage, daß die neue Krankheit aus Ame⸗ 
rica gekommen ſey. — Lauter falſche Vor⸗ 
derſaͤtze und hiſtoriſche Unwahrheiten, nach⸗ 
druͤcklich und bündig von Henſler ſchon 
vor einigen Jahren voiderlegt! Und oben 
hielt doch der gute Mann nichts von Sagen und 
Nationalurtheilen!! — Abgerechnet, was 
er von den Luſtſeuchen der Alten, vom Ver⸗ 
ſchwinden des Auſſatzes, und der Aehnlich⸗ 
keit des jetzigen Luſtſeuchgiftes mit den auſſaͤ⸗ 
tzigen Ausſchlaͤgen, ingleichen von peſtartigen 
Bubonen declamirt, die doch von dem ve⸗ 
neriſchen Gifte oft herruͤhren ſollen. — 
Lauter Nachbeterey, zum Theil im Wider⸗ 
ſpruche mit ſeinen vorigen Behauptungen! 
Und peſtartige Bubonen vom veneriſchen 
Gifte?? — Abgerechnet, was er von 
der Aehnlichkeit der erſten Luſtſeuche mit einer 
epidemiſchen peſtartigen Krankheit aufs Ger 
rathewohl hinpflanzt. — Abgerechnet, daß 
er den Marranen allen Antheil an der 
Luſtſeuche abſpricht, weil ſie die Luſtſeu⸗ 
che, welche zu Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts ausbrach, nicht hatten. — 
Welcher Widerſpruch mit dem obigen! Die 
neue e uche muſte erſt durch ihre Dazwi— 

N 2 fen? 


ſchenkunft, durch das fremde Miaſma, das 
werden, was ſie ſonſt wohl nie geworden 
ſeyn würde, „eine ganz neu geartete Luſtſeu⸗ 
che. — Abgerechnet, daß ſich, nach ſei⸗ 
nem urthele, gar keine Krankheit von der 
Art keine endemiſche Luſtſeuche in den neu⸗ 
entdeckten Weſtindiſchen Inſeln fand, folg⸗ 
lich auch von Colon's Schiffsvolke nicht 
zuruͤck gebracht werden konnte. — Ganz 
richtig / von Hens ler, Sprengel u. a. 
bis zur Evidenz erwieſen. — Abgerechnet, 
was er von der Sittenlofigkeit unter den hoͤ⸗ 
hern Staͤnden und Geiſtlichen predigt; fo 
kommt er nun endlich (S. em geſtuͤtzt auf 
unerwieſene Vorderſaͤtze, als armſelige Kruͤ e 
cken, dem großen Ziele km: — der Auf⸗ 
pflanzung ſeiner unzielſetzlichen Meynung, 
die ſo ganz in Hecker's Manier und ER 
vem Ton gefaßt iſt. - 


Columbus Schiftsgeſelſchaft, 
ſagt er, bekam wirklich durch den Um⸗ 
gang mit den neuentdeckten Nationen 
eine anſteckende Krankheit. (Das ſagt 
Girtanner auch, aber ohne hiſtoriſchen Bes 
leg. Davon ſtehet beym Oviedo kein Wort, 
nichts von den Bubas, die doch in jenen 
Gegenden zu Hauſe ſeyn ſollen. S. ne 
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S. 22. 32 f.) Dieſe n 10 ihnen, 


da ſie ſich in einer ungewoͤhnlichen Ge⸗ 


end und Lebensart befanden, und da 
ſie mit ungeheuren Beſchwerden, und 
iR mit, Ben zu 1 baten 


e 


my von 1494. und der ganze e 
beruhet auf 1493. Das Mitbringen der 
anſteckenden Bubas nach Spanien, von da 
nach Italien, ſchickt der Zeuge Oviedo von 
1525. noch obendrein mit einem, mei⸗ > 
nem Beduͤnken nach, in die Welt. S. 
Henf ler S. 28. Auch iſt es falſch, daß 
zu der Zeit, als Colon das erſtemal (1492) 
dahin kam, auf den Weſtindiſchen Inſeln 
eine endemiſche anſteckende K Krankheit d. i. 
ein auffagiger Grind, vorgefunden wurde. 
Denn der Caracaracol, den der Moͤnch 
Roman Pane, als einen kraͤtzartigen 
Ausſchlag, anfuͤhrte, und Girtanner in 
ſo hohen Anſchlag brachte, ſieht einer 
Monchslegende ſehr aͤhnlich. Die neuern 
Zeugen, auf welche ſich der Ungenannte 
(nach Sprengel S. 868.) zu ſtuͤtzen 
eh Bancroft und Hillary, koͤnnen 
| “ae wohl 
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wohl nichts uͤber das Daſeyn eines ſolchen 
Auſſatzes vor 300 Jahren beweiſen. Ca⸗ 
rate und Ciega de Leon ſprechen von peru, 
und nicht von den Antillen, wo Colon 
zuerſt gelandet hatte. Wie kann ſich der 
Ungenannte ſolche hiſtoriſche Blendwerke und 
offenbare Unwahrheiten gegen ein ehrſames 
Publicum erlauben, ohne zu erroͤthen? 
Aber er ſchrieb ohne Quellen, und betete ge⸗ 
maͤchlich nach, ohne zu pruͤfen.) Der 
Mangel einer zweckmaͤßigen medieini⸗ 
ſchen Behandlung trug das Seinige 
dazu bey. (So was läßt. ſich auf der 
Stube gar wohl denken!) In einem ſol⸗ 
chen Zuſtande kam die Beſatzung der 

Schiffe nach Spanien zuruͤck. Wenn 
es nur factiſch ertwieſen waͤre!) Hier ging 
nun die Anſteckung weiter, (dieſe iſt zum 
Ungluͤcke ganz unerwieſen, und nur dem 
Ungenannten durch den Kopf gefahren,) ver⸗ 
breitete ſich unglaublich ſchnell, (eben; 
falls unerwieſen) und kranke Spaniſche 
Soldaten, die vielleicht zum Theil die 
Americaniſche Entdeckungsreiſe mitge⸗ 
macht hatten, kamen nach Italien. 
Das hiſtoriſche Vielleicht iſt ein verwuͤnſch⸗ 
tes Ding! „Wer ſollte hier die Anſteckung 
mitgebracht 1 „als etwa Colon ſelbſt 
oder 
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oder fein gewiß nicht großes Gefolge, oder 
die 6 Indier, die zur Probe mitkamen, und 
doch wohl nicht veneriſch waren? ſ.Henſler 
S. 24. Und die erſten zuruͤckgekom⸗ 
menen Spanier, welche in ihrem Geſichte 
eine ſaſrangelbe Farbe und eine ſolche Schwaͤ⸗ 
che hatten, daß ſie bald oder nicht lange 
nachher ſtarben, ſ. Heufler ebendaſ. S. 25. 
ſind auf das Jahr 1494. zu verlegen. Ge⸗ 
ſetzt aber, es waͤre krankes Schiffsvolk wirk⸗ 
lich angekommen; ſo fragt ſichs, was war 
es fuͤr eine Krankheit? Sind jemals einige 
von dieſen angeblich angeſteckten Soldaten 
nach Italien gekommen? Hic Rhodus eſt, 
En EI Hier waren kurz vorher 
die vertriebenen, mit peſtaͤrtigen 
Krankheiten behafteten Marranen an⸗ 
gekommen, (alſs doch etwas Stroh zum 
lodernden Funken) und nun trafen die uns 
guünſtigen Umſtaͤnde zuſammen, (aber⸗ 
mals eine hiſtoriſche Fiction und Maſchinerie) 
unter denen ſich theils aus Krankheiten, 
die ſchon ſtatt gefunden hatten, beſon⸗ 
ders aus einer fruͤhern Luſtſeuche, 
(Was war es fuͤr eine? Wer hat dieſelbe 
beſchrieben?) und aus dem Auſſatze, 
l[dieſen hat er eben bey den Marranen uͤber⸗ 
dr „ und ſogar (S. 25.) abgeläugnet,) 
R 4 theils 
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theils aus der ER Net, „ (gut) 
theils aus der Krankheit der Mauren, 
(chreibe Marranen. Aber dieſe ſollten ja 
nach der äusdrücklchen⸗ Aeußerung des Un⸗ 
genannten (S. 18.) kein endemiſches Gift 
bey ſich führen?) - theils aus dem neuen, 
aus America gekommenen Uebel, (das 
Niemand kennen will,) eine ganz neue 
fürchterliche Epidemie bildete, die einige 
Jahre nach einander, vielleicht mit we⸗ 
gen der ſchlechten Kurart, die grauſam⸗ 
ſten Verwuͤſtungen anrichtete, dann 
gelinder wurde, und deren Folge die 
jetzt noch Auer ſatt e Auſtſeu⸗ 
a iſt. Et 


Nun hier find vi biel hai zu 
dem einzigen neugebohrnen, vielnahmigen 
und vielgeſtalkigen Kinde — Franzoſe, 
Pocken, boͤſe Blattern, Luſtſeuche, 
Syphilis — aber ſchier duͤrfte hier erſt 
wieder eine Reviſton der Acten nöthig wer⸗ 
den, und eine Recognition ſtatt finden, wer 
denn nun wohl das naͤchſte Recht zur Vater⸗ 
ſchaft habe oder deſſen auf rechtliche Art 
bezüͤchtigt werden koͤnne. So etwas Para⸗ 


TLoxes konnte nur in den Kopf des Ungenann⸗ 


ten gelangen, um etwas Neues geſagt zu 
er haben. 
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haben. Wer gründliches Studium der Ge; 
ſchichte und Krankheitslehre, vorzuͤglich der 
Epidemien, hat, bedarf alle dieſe Weitlaͤuf⸗ 
tigkeiten nicht! Hiſtoriſch bleiben die Mar⸗ 
ranen ſo lange verdaͤchtig / bis ferneres For⸗ 
ſchen das Gegentheil darbietet. Sie hatten 
Peſt, und fanden Peſt, die zur Entwicke⸗ 
lung des Auſſatzmiaſma und zur Erzeugung 
eines neuen verwandten Uebels ſehr bequem 
war. Sie hatten nach den pathologiſchen 
—— die Metzler (v. d. Waſſerſucht u. 
Anſteck. S. 120. 124.) ſeſtſetzt, alle Er⸗ 
ee zur möglichen a bg einer 
anſteckenden Krankheit — eine beſtimmte 
Materie, wodurch ſie dien ein Miaſma, 
das ſich durch Beruͤhrung mittheilt, in ge⸗ 
ringer Menge wirkt, nicht in jedem Momente 
(oder gleich merklich) anſteckt, und in der 
Folge immer die naͤmliche, obgleich etwa 
modificirte Krankheit hervor bringt. — Sie 
waren auſſaͤtzigen Geſchlechts, und bey ihnen 
koͤnnte man vielleicht Metzler's (eb.) Gedan⸗ 
ken ſchicklich anwenden: Ich habe oft 


daran gedacht, ob die Miaſmen nicht 


Fortpflanzungen endemiſcher Krankhei⸗ 
ten auf Gegenden ſind, wo dieſelben 
nicht endemiſch ſeyn koͤnnen, folglich aus⸗ 
enn und ſich unter einer neuen Geſtalt 

| W zeigen 


266 


zeigen muͤſſen. Was peſtartige Conſtitution 
vermag, iſt den Pathologen bekannt. Wie 
oft auf vorher gegangene Seuchen unter ver⸗ 
änderten Umſtaͤnden oder hinzu getretenen 
Miaſmen neue Krankheitsarten ausbrachen, 
die noch immer einige Aehnlichkeit mit der 
Urquelle beybehielten, iſt aus den Epidemien 
beſchreibern ſehr erſichtlich. Daß neue oder 
ungewoͤhnliche Uebel am oͤfterſten bey der aͤr⸗ 
mern Volksklaſſe, bey den Armeen, in den 
Laͤgern, an ſumpfigen Orten oder nach Be⸗ 
lagerungen ꝛc. zum Vorſchein kamen, bedarf 
wohl keines Beweiſes. Daß der Engliſche 
Schweiß unter aͤhnlichen Ereigniſſen, wahr⸗ 
ſcheinlich durch die vorhandene Sumpfluft, 
durch feuchte und warme Witterung erzeugt, 
ſich peſtartig verhielt, ein endemiſches Gift 
entwickelte, ſich lange Zeit den Einwohnern 
fürchterlich machte, und bey ähnlicher Luft; 
conſtitution unter epidemiſcher Geſtalt (fi 
Sprengel S. 532 f.) ins Ausland wan⸗ 
derte, iſt ebenfalls bekannt, und giebt reich⸗ 
lichen Stoff zum Vergleichen. Der Unge⸗ 
nannte (S. 24.) wundert ſich, warum nicht 
aus Peſtgift und Auſſatzgift früher eine Luſt⸗ 
ſeuche entſtand, aber mich wundert's auch, 
warum bey dem alten Daſeyn aͤhnlicher 
Krankheitsſtoffe erſt 1486. das epidemiſche 

und 
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und endemiſche Schwitzfieber in Engelland 
ausbrach, mehrmals wiederkam, und end⸗ 
lich ganz aufhoͤrte. Das iſt nun eben das 
Octo des Hippokrakes und der Schleyer 
der Natur, der ſo viel in Dunkelheit ver⸗ 
huͤllt. In der Welt muß ſich doch wohl 
alles fuͤgen, viel geſchehen, wovon der Grund 
unbekannt oder zweifelhaft war, große Re⸗ 
volution von einer dem Anſehen nach gering⸗ 
fuͤgigen Urſache erfolgen, die gerade, weil 
ſie geringfuͤgig war oder ſchien, den Augen 
der Zeitgenoſſen entſchluͤpfte, und den fps 
tern Beobachtern unerforſchbar wurde oder 
vielfältig taͤuſchte. Ich ſehe hier etwas Licht 
in der Dämmerung, faſſe daſſelde dankbar; 
lichſt auf, und halte es den Zeitgenoſſen vor. 
Sie moͤgen weiter nach verborgenen Quellen 
forſchen pruͤfen, richten. Was noch fehlt, 
in hiſtoriſcher oder pathologiſcher Ruͤckſicht 
noch zu thun uͤbrig iſt, erwarte ich von dem 
raſtloſen Unbekannten, der ſich, wie es 
fcheint, in ganz fremde Gegenden verirret 
hat, ſich mit etwas Sophiſtereyen aus dem 
Gedraͤnge hilft, und feinen Leſern befliſſeut⸗ 
lich Sand in die Augen ſtreuet. Und dieſer 
Ruhm iſt nicht fein! Wollte doch kuͤnftig 
der Anonymus Hecker nicht den Herrn 
Doctor und uff or Hecker auf Koſten der 

Er 


Wahrheit bey jeder Gelegenheit loben! Maͤn⸗ 
ner von reellen Verdienſten erwarteten im; 
mer Lob und Beyfall von Kennern und Nach⸗ 
welt. Kleinmaͤnner und Halbgenies heuchel⸗ 
ten immer den Großmaͤnnern ins Geſicht, 
wenn ſie geheimes Anliegen hatten nagten 
immer an verdienter Maͤnner Nahmen, 
wenn ſie ſich, wie Meteoren, bald erheben 
wollten, und zuͤndeten ſich ſelbſt das Raͤuch⸗ 
werk an, um wenigſtens groß und hochbe⸗ 
ruͤhmt zu ſcheinen, ohne es zu fon. h 
. eee it licht fein! ie 


"ar 


Doctor wer See, 
* ein Widekſpturh | 


Es iſt ein Sera ig Zug unfeer 
Zeiten alle Einrichtungen der Vorzeit un⸗ 
brauchbar, pedantiſch und unzweckmaßig zu 
finden, alles zu reformiren, was der Eitel⸗ 
keit entgegen ſtehet, das alte Gebaͤude der 
Gelehrſamkeit umzuſtuͤrzen, und mit ſtuͤrmi⸗ 
ſcher Hand ein neues aufzufuͤhren, das auf 

ſiichten 
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feichten und unhaltbaren Grunde ſtehet, oder 
wohl gar ſich mit dem Einreißen zu begnüs 
gen, alles Wiſſen, wie der gute Rouſſeau, 
für entbehrlich zu halten, und dennoch auf 
Belohnungen gerechte Anſpruͤche zu machen, 
die nur dem gelehrten Manne angehoͤren. 
In den niedern und hoͤhern Lehranſtalten be⸗ 
gnuͤgt man ſich mit einer oberflächlichen Kennt⸗ 
niß ſo genannter gemeinnuͤtziger Dinge, und 
vergißt nur den kleinen Umſtand, daß der 
kuͤnftige Geſchaͤftsmann damit nicht immer 
auskommen kann. Angeſehene Maͤnner und 
Tongeber ſtreichen in dem Verzeichniſſe des 
Wiſſenswerthen alles aus, was nicht unmit⸗ 
telbar Brodt, Nahrung und Kleider giebt, 
ſchaͤtzen, wie Campe, den Lumpenſammler 
hoͤher, als den Gelehrten, und vergeſſen aus 
lieber Paradoxienſucht, daß in der jetzigen 
Weltverfaſſung auſſer der derben Mufkelkraft 
noch Geiſteskraͤfte zur Befoͤrderung des großen 
Zbweckes, Erhaltung des Ganzen, erforder⸗ 
lich find. Die producirende Menſchenklaſſe 
ſetzt doch immer eine verzehrende voraus. 
Der Mann von geringen und beſchraͤnkten 
Kenntniſſen bedarf immer einen andern, 
der ihm an Einſicht uͤberlegen iſt, und ſeiner 
Schwaͤche abhelfen kann Man aͤrgert ſich 
Ze daß grade griechiſche und latei⸗ 

niſche 
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niſche Litkeratur die Baſis meer get 
ten Erziehung ausmachen ſoll, und vergißt dar 
bey / daß dergleichen erſt das Beduͤrfniß erzeugte 
ſich von der Roheit des Geiſtes zu entkleiden 
und auszubilden, dann politiſches Verhaͤlt⸗ 
niß nothwendig machte, dieſelbe beyzubehal⸗ 
ten, weil ſich bis jetzt kein beſſeres Mittel zur 
Ausbildung des Verſtandes und zur ge⸗ 
ſchmackvollen Anwendung der Geiſteskraͤfte 
auffinden ließ. So dachten die klugen Roe 
mer. So dachten alle gruͤndliche Gelehrte 
unter allen Nationen bis auf den heutigen 
Tag. So behauptete Stapfer (. Die frucht⸗ 
bare Entwickelungsmethode der Anlage der 
Menſchen, Bern 1792.) wohl ganz richtig) 
daß nie ein Stand der Cultur eintreten 
werde, in welchem irgend ein Surro⸗ 
gat die griechiſche und roͤmiſche Littera⸗ 
kur aus ihrem alten Beſitze, zur Bil⸗ 
dung cultivirter Völker, als weſentli⸗ 
ches Werkzeug, mitzuwirken, ohne 
Nachtheil verdrängen duͤrfte. Und dies 
ſer Nachtheil iſt bereits ſehr ſichtbar. Es 
klingt witzig, alle lateiniſche Maͤnner und 
alle lateinifche Uebungen (ſ Salzburg. med. 
hir. Zeit. 1792.) abzuſchaffen; Aber man 
bedenkt nicht, daß ein zur Unzeit angebrach⸗ 
ter Witz oder einſeitige Behauptung auf den 
Gang 
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Gang der ieh großen Einfluß ha⸗ 
ben kann und muß. Man will aus lauter 
Liebe zur Gemeinnützigkeit alle Univerſitaͤten 
abgeſtellet wiſſtn, und träumet von goldenen 
Zeiten, die dann kommen werden. Frey⸗ 
lich werden dabey unſere jetzigen Schu⸗ 
len und Univerfiräten nicht mehr beſte⸗ 
hen koͤnnen, ſagt ein ſolcher Reformator 
irgendwo; aber wozu das auch? Stuͤr⸗ 
zen ſie zuſammen. — Deſto beſſer. 
Was ſind ſie mehr, als die Ruͤſtkam⸗ 
mern der Pedanterey, die Aeltern und 
Juͤnglingen das Leben ſchwer machen, 
viel Geld wegnehmen, und nur zu oft 
den hofnungsvollen Sohn leer an 
Kenntniſſen zuruͤck ſchicken. Viel Boͤſes 
von Univerfitäten, aber durch ein gefaͤrbtes 
Glas betrachtet! Gelehrſamkeit iſt wohl an 
ſich keine Pedanterey, und der Mangel am 


Wiſſen iſt wohl mehr das Loos des ungeleh⸗ 


rigen oder luͤderlichen Sohns, als der gelehr⸗ 
ten Anſtalt. Und das Surrogat ſolcher Lehr⸗ 
anſtalten? — Iſt bis jetzt noch ein Problem. 
Man mag ſich drehen, wie man will. Dieſe, 
Jahrhunderte hindurch erhaltene Lehranſtal⸗ 
ten geben ſchon einen guten Begriff von ihrer 
Nuͤtzlichkeit und Brauchbarkeit, und ſo lange 
man ſich in allen Facultaͤten auf dieſe Baſis 
der 
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der alten Litteratur ſtuͤtzte, fehlte es nicht an 
reellen Gelehrten. Seitdem man anfing dem 
Studium eine andere Richtung zu geben, den 
Unterricht in ein leichtes Gewand zu kleiden, 
das Spielende der Paͤdagogen aus den Phi⸗ 
lanthropinen und Übrigen mercantiliſchen Lehr⸗ 
inſtituten auf die Akademien zu verpflanzen, 
alles, was gelehrten Anſtrich hat, veraͤcht⸗ 
lich anſah und behandelte, gelehrte Sprache 
fuͤr entbehrlich hielt, und gelehrte Uebungen 
fuͤr pedantiſch erklaͤrte, — ſeitdem nehmen 
die gruͤndlichen Gelehrten ab und bey Des 
ſetzung ſolcher Aemter, wobey solide Kennt⸗ 
niſſe das erſte Erforderniß ſind, wird der 
Mangel ziemlich ſichtbar. Die vorgaͤngige 
Kenntniß der alten kitteratur — und dieſe iſt 
nicht blos Latein, wie manche waͤhnen —- 
floͤßt uns Neigung, und dann Geſchmack 
ein. Wir bewundern an allen beruͤhmten 
Schriftſellern die Soliditaͤt in der Materie, 
und die Zierlichkeit in der Form; Aber alle 
lernten fruͤhe mit dem Studium der alten Kits 
tergtur auch die Pol tur fur Geiſteswerke, 
wenn fie ſich bey ihrer Erſcheinung empfehl en, 
und den Nachkommen gefallen ſollen. Die 
Uebung macht den Kuͤnſtler und Gelehrten 
vollkommen. Das ehemalige S = tubium be⸗ 
n im Vortrag / in vielfachen und ſcharfen 

Pruͤ⸗ 
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Pruͤfungen, in practiſchen Uebungen und 
| Ausarbeitungen, in öffentlichen Diſputatio⸗ 


nen. Wir laͤcheln uͤber dieſe Pedantereyen 
der Voͤrwelt, und ertragen ſeitdem unſere 


Geiſtesleere ganz gelaſſen. Wir halten von allen 


ſolchen Thorheiten nichts, und koͤnnen doch 
bis jetzt kein Surrogat erfinden, wodurch 

gleich große, gruͤndlichgelehrte und hätige 
Männe erlangt werden. 


Das Fertigen gelehrter Probeſtuͤcke war 


ein politiſcher Zwang zur litterariſchen Thaͤ⸗ 


tigkeit, und erregte unter den Scribenten 
eine ruͤhmliche Aemulation. Das öffentliche 
Vertheidigen war das unſchuldige Mittel, die 
Ambition des jungen und alten Gelehrten an⸗ 
zufeuern, und dieſelben mit der Kunſt, fertig 


zꝛsu denken und zu ſprechen, bekannt zu ma⸗ 


chen. Privatpruͤfungen führten zu oͤffentli⸗ 
chen Pruͤfungen, und ſo war das academi⸗ 


ſche Leben gewiß mehr practiſch, als jetzt, wo 


ſich der Lehrer nicht ſelten am mechaniſchen 
Plaudern, Ableſen und Dictiren, der Student 
am Schreiben, Hoͤren und Nichthören, oder 
am practiſchen Laufen begnügt. Doch jene 


Zeiten der n find‘ — dem aui 


5 ſey e, 2 jetzt nicht mehr 


Eiunkre Aiman. 13. Jab. S ir 
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Wir begehren das Praͤdicat, Doctor, 

und diſpenſiren uns dennoch von jenen ge⸗ 
lehrten Voruͤbungen, (v. Jura et privilegia 
doctoris medicinae diplomate Patauino 
expreſſa et illuftrata len. 1793.) ohne 
welche eigentlich kein Doctor denkbar iſt. Der 

Doctortitel war die Belohnung der gelehrten 
Kenntniſſe, und gab erſt ein Recht zur Pra⸗ 
xis. Vieljaͤhriges Studium gieng voran, 
vielfaͤltige und vertheilte Prüfung folgte drauf, 

Schriftfertigung und Vertheidigung ſchlung 

ſich, als Pflicht, an, und die Erlaubniß zur 
Praxis war das Reſultat von allem. Ein 

ſolches Verfahren macht die Gelehrſamkeit 

ehrwuͤrdig und wuͤnſchenswerth. Ein ſolcher 

Titel, die Belohnung des Fleißes und gruͤnd⸗ 

licher mediciniſcher Kenntniſſe, iſt der ehren 

volleſte unter allen, und der Stempel der 

Wuͤrdigkeit Ohne hinlaͤngliche medicinifche®er 

lehrſamkeit iſt er eine Satyre auf den Arzt, der 

ihn fuhrt. Die Zeitumſtaͤnde koͤnnen die Ab⸗ 

aͤnderung in der Form der Pruͤfungen und 

Uebungen nothwendig machen, aber entbehr⸗ 

lich und uͤberfluͤſſig find fie nie. Die Bey⸗ 

behaltung dec lateiniſchen Sprache iſt ſchier 

Pflicht, um den Layen und Uneingeweiheten, 
ſo wie den Practicanten, das Eindringen zu 
erſchweren. Die Vervielfaͤltigung kann nie 


ſchaden, 


) I 


ſchaden, aber wohl die Verminderung und 
‚Abkürzung. Die Strenge, Gewiſſenhaftig⸗ 
keit und Unbeſtechlichkeit der Richter befoͤrdert 
die Ehre der Facultaͤwt. Die genaue Befol⸗ 
gung der Statuten und Obſervanz verſcheucht 
den moͤglichen Stoff zum Streit. Die Ver⸗ 
ſagung oder Erſchwerung der Diſpenſation 
treibt jeden jungen Arzt zum ernſten Faſſen 
und gruͤndlichen Lernen der Sprache und Kunſt. 
Es iſt doch ſchoͤn / wenn Aerzte auch gut den? 
ken, ſprechen und ſchreiben koͤnnen! 


Die Facultaͤt handelt gegen eigenes In⸗ 
tereſſe / wenn ſie hierbey zu gefällig und nach» 
giebig iſt. Sie gewinnet auf kurze Zeit an 
Einnahme, und verlieret an Reputation. 
Sie muß an Niemand den Doctortitel erthei⸗ 
len, außer an Aerzte, welche doctoraliſche 
d. i. gelehrte und gründliche Kenntniſſe beſi⸗ 
gen. Die ehemalige Gradation, Bacca⸗ 
laureen, Licentiaten und Doctoren, 
hatte damals ihre großen Vortheile fuͤr das 
Studium. Sollte deren zweckmaͤßige Wie⸗ 
dereinfuͤhrung für unſere Zeiten minder mißz 
lich ſeyn? Der deutſche d. i. ungelehrte Arzt 
mag kuͤnftig Licentiat ſeyn und heißen, und 
ſo ſtehet der gelehrte Arzt, der Doctor, gleich⸗ 
ſam auf der hoͤhern Staffel. Der Nahme 

5882 iſt 


2,76 — 
iſt ſodann für das Publicum die Rang zur 
Beurtheilung des Practikers. 

Geſetzt aber, der mechaniſche Practiker 
brauche weder Kopf, noch gelehrte Sprache 
und Kenntniß, ſondern nur Uebung. Nun 
ſo bedarf er auch den Doctortitel nicht, nur 
hoͤchſtens eine leichte Pruͤfung vom medicini⸗ 
ſchen Collegium zur Erlangung der practi⸗ 


ſchen Licenz. Wenn die Facultaͤten, wie 


bisher, alles gelehrte Wiſſen für Nebenwerk 

anſehen, und den practiſchen Ton allein güls 
tig machen wollen! fo iſt ihre Gilde in far 

zem geſprengt „ſo ſind die Kayſerl. Privile⸗ 

gien unnuͤtz und entbehrlich, ſo beduͤrfen wir 
keine hoͤhere Medicinalanſtalt mehr. Dann 
iſt in niedern Schulen der oberflaͤchl iche Un⸗ 
terricht hinlaͤnglich zu finden. Dann iſt die 
Erlaubniß zum Practiciren in jedem Lande 
ohne Doctordiplom gegen Givilgebuhren wie 
mehrers in der Welt, zu haben. Vielleicht 

ſturzen die Neufranken auch hier zuerſt alles 
gelehrte Machwerk ein. Kaͤufliche Decrete 

mußten die Doctoren ohnedem, wie jeder 

Handwerker, ſeit der N: aufs neue 

Tofem, | 


PEN Re a N ; 
ef ar WERTET 


Nachtrag 
1 „ Meicnalanfalten und Preiß⸗ 
fragen. 


* Dubingen iſt durch Uebereinkunft des aka⸗ 
demiſchen Senats mit dem Stadtmagiſtras 

in dem daſigen Stadthoſpital ein kliniſches 
mediciniſch⸗chirurgiſches Inſtitut errichtet 
worden. Die Beſorgung hat der Herr 

Doctor und Prof. Cloſſius erhalten. 


Die Vollzieher des letzten Willens des ver⸗ 
ſtorbenen Herrn Johann Monnkkoff 
in Amſterdam, haben auf den 1. Maͤrz 
1795. folgende verwandte (ſ. S. 
Frage aufgegeben: Quels lont les reme- 
des externes, qui depuis les tems les 
plus reculés et dans toutes les perio- 
des de Pexercice de Part de la chi- 
rurgie ont été employés, decrits et 
rendus publics pour guerir, contenir 
et prevenix les hernies? Man wuͤnſcht 
S 3 und 
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und verlangt von Seiten der Preißgeber 
eine genaue Aufſuchung und Erzaͤhlung 
der dahin gehoͤrigen Daten und aͤußerli⸗ 
chen Mittel, fo vollſtaͤndig, als moͤglich. 
Die Abhandlungen koͤnnen in lateiniſcher, 
franzoͤſiſcher, hollaͤndiſcher und deut⸗ 
ſcher Sprache geſchrieben, im letztern 
Falle mit lateiniſchen Buchſtaben, 
aber unter der Bedingung, daß die ger 
kroͤnten Schriften nie, ohne Bewilligung 
der Preißgeber, koͤnnen gedruckt werden. 
Die uͤbrigen Bedingungen ſind bekannt. 
Die Abhandlungen gehen poſtfrey an den 
Herrn Dock. und Prof. Bonn, oder an 
Herrn Willet, Arzt und Inſpector des 
mediciniſchen Collegium zu Amſterdam. 
Der Preiß iſt eine goldene FEIERN 
am Werth 300 Gulden. 


14. To- 
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Todesfalle 
1792. 


Oeröber RR 
Den 21. in Maynz der Herr Hofgerichts⸗ 
rath, Fiebig, der Naturgeſchichte öffentl, 


Lehrer, der Medicin- und Cameralfacul⸗ 
tät Date „an einer Auszehrung. 


Den 28. in Heilbronn, der Protophyſtcus, 
Herr D. Chriſtian Gottfried Rei⸗ 
BALD; im 63. Jahre. 


Den 29. in Jevern, Hr. a Paul Heinr. 
Gerhard Moͤhring, Fuͤrſtl. Anhalt; 
Zerbſtiſcher Hofrath und Leibarzt, auch 
Stadt; und Landphyſicus, im 8 3. Jahre. 


December. 


Den 12. in Berlin, Herr Johann Phi⸗ 
lipp Hagen, Hofrath und Prof. der 
Entbindungskunſt. 5 

S 4 Den 


Den 13. in Bremen, 5 D. Arnold 


Dnutze, Haller's Schüler und Freund, 


im 65. Jahre. Er hatte hier zuerſt die 
5 allanbleiter eingeführt. 


Den 24. in Nine = Herr 2 d. Pyilpp 


Ludwig Wittwer, Stadtphyſ. ehema⸗ 


liger Prof. der Medicin in Altorf, an eis 
ner Entzündung, „ Er war 1752. allhies 
geboren. ans 


1793. 
Januar 


Zu Aberdeen in Schottland ſtarb im Anfange 


des Jahres der Prof der ee 
Herr D. Will. Chalmers. 5 


Den 3. in Stuttgard, der 1070 Hofme⸗ 
dicus, Herr D. Georg Friedrich Cons⸗ 
bruch, im 28. Jahre. 


Den 18. in Anſpach, Herr D. Caſimir 
Chriſtoph Schmidel, Fuͤrſtl. Bran⸗ 
denb. Onolzb. Geheimer Hofrath und 

wirkl. Leibarzt, an einer langwierigen 


Krankheit. Er war 1716. zu Balreuth 


geboren. 0 
Den 


65 


Den 24. in Culmbach, der bieſtge Landphy⸗ 
ſicus, Herr D. Johann BON Puͤhn, 
alt 3% Jahr. f ü 


Februar. x 


Den 17. in Heidelberg, Herr D. Franz 
Philipp von Overkamp, ordentl⸗ 
Prof. der Phyſiologie und Pathol sg 
#3 Jahr af 


Den 23. in Erlangen, Herr D. Jacob 
Friedrich Iſenflamm, Hofrath und 
Prof. der webt „an der Entkraͤftung, 

im 67. Jahre. Er war 1726, den 214 

4 Sept. in Wien geboren. 


Maͤrz. 


Den 1. in Gieſſen, Hr. D. Fr. G. Danz, 
auſſerordentl. Prof. der Medicin und Pro⸗ 

ſector, an dem herſchenden Lazarethfieber, 
alt 24. Jahr 10 Monathe. 


Den 6. in Haarlem, Hr. D. Martin Nieu⸗ 
8 wenhuyzen, Secretaͤr der Geſellſchaft 
Tot nut van''t Allgemeen, nach einer 
kurzen Krankheit, im 33. Jahr. 

Ss „ 
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Den 18. in Clausthal, der Bergmedicus, 
Hr. D. Heinrich Chriſtian Woeltge. 
Er war 1758. geboren. 


Den 21. im Bamberg Ar. D. Joſeph 
Renat Marla Joachim, Fuͤrſtl. Fuld. 
Hofrath und Prof, der Arzneywiſſenſchaft. 


f Ap * i l. 


Den 7. 127. März a. St.) in Petersburg, 
Hr. D. Jacob Reineggs R. Kayſerl. 
Colliegienrath und Mitglied des med. Colleg. N 
am Schlagfluſſe. Ruhe ihm, dem wuͤr⸗ 
digen Manne und herzlichen Freunde! 


Den 11. in Halberſtadt, Hr. D. Johann 
Gottlieb Fritze, Hofrath und Landphy⸗ 
ſicus, im 54. Jahre. 


Den 13. in Ludwigsburg, Hr. D. Johann 
Friedrich Bilhuber, erſter Stadt und 
Amtsphyſicus, im 35. Jahre, am Ner⸗ 
venfieber. e 


Den 17. in Deſſau, Herr D. Friedrich 
Samuel Kretſchmar, Furl Anhalti⸗ 
ſcher Hofrath und Leibarzt, Stadt- und 
Landphyſicus, im 64. Jahre. 

| | Den 
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Den 26. in Leipzig / Hr. D Carl Chriſtian 
Krauſe, der Anatomie und Chirurgie 
außerordentl. Prof. und Senior der Fa⸗ 
zelt, im 77 Jahre. 


Juny. 


Dan 12. in Hamburg, Herr D. Roß, an 
der Auszehrung, im 59 Jahre. 


Auguſt. 
| Den 14. in Coburg, Herr D. Friedrich 


spe Albrecht, Herzogl. S. Hild⸗ 
m, Landphyſicus im Amte 8 


1 5 
Peſbrd stangen und Ehrenbezeugungen. ä 
1792. 1793. 


Goͤttingen. Hr. Hofrath Gmelin iſt von 
der Ruß. Kayſerl. Oeconomiſchen Geſell⸗ 
ſchaft des Ackerbaues und der Haußwirth⸗ 
ſchaft zu S. Petersburg, und von der 
Schweizerſchen Geſeliſchaft der correſpon⸗ 


diren⸗ 
} 


. | 


direnden Aerzte zu aus r wende 
ernannt worden. 


Stuttgard. Hier hat der Herr Hofrath 
und Prof, Kerner die Aufſicht über den 
akademiſchen botaniſchen Garten mit aus | 
lage erhalten, ü 

Mannheim. Herr Hoffath May it auch 

dem Tode des zur Ruhe geſetzten Gehei⸗ 
men Raths Algaͤrdi, wirklicher Leibarzt 
der Kurfuͤrſtin mit dem Character eines ge⸗ 

„Heimen Rathes geworden. 

Erlangen. Hieher iſt Hr. Hofe, Schoͤpff, 
als ordentl Prof der Medicin, gegangen, 
an Hr. Prof. Loſchge hat die durch 

ſenflamm's Tod erledigte Profeſſur der 
Farm und vierte Stelle in der Facul⸗ 
taͤt erhalten, Hr. D. Ge. Friedr. Hil⸗ 
debrand iſt en ordentl. Profeſſor, Hr. 
D. Johann Philipp Rudolph, außer⸗ 
ordentlicher Prof. und Proſector gewor; 
den. 

Goͤttingen. Hr. Prof. Hoff mann iſt von 


der ocieted'hiftoire naturelle de Paris, 


von der Schweizerſchen Geſellſchaft corre⸗ 


ſpondirender Aerzte und von der dconomi⸗ 
ſchen zu Burghauſen unter die Mitglieder 
gufgenommen worden. 800 

| Prag 
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Prag. Hr. D. Melitſch if zum practiß 
ſchen Lehrer der Geburtshuͤlfe mit 400 Fl. 


ernannt und angewieſen, den Unterricht 


im Gebaͤhrhauſe zu geben, fo wie die 
Pfarrer zur woͤchentl. Sammlung zum 
Behuf ſeines Privathebammeninſtituts. 
Hr. D. Ignaz Matuſchka erhielt die 
durch des Hn. Prof. Prochaska Abgang 
erledigte Lehrſtelle der Anatomie und Phy⸗ 
ſiologie, und Hr. D. Zarda wurde zum 
auſſerordentl. Lehrer der ſchnell voruͤber⸗ 
gehenden Krankheiten angeſtellt. Hr. D. 
Wrabez erhielt vom Kayſer fuͤr die viel⸗ 
fachen mente ichen Bemuͤhungen bey 
armen Kranken eine goldene Denkmünze. 
Monet Der hieſige Stadtphyſtkus, Hr: 
D. George Albrecht Weinrich, iſt 
Sn itglied der Kayſerl. Akademie ber Natur⸗ 
forſcher geworden. 
5. enburg im Breisgau. Hier hat der 
Prof. der Vieharzneykunde, Hr. D. 
Schmiederer, die durch den verſtorbenen 
Prof. Staravasnig erledigte Profeſſur 
der Klinik mit der Beſoldungszulage von 
300 Fl. erhalten. 
Altdorf. Herr D. Hofmann, Prof. de 
Anatomie, Chirurgie und Pathologie, Bat 
ſein Amt niedergelegt und iſt, als Kay; 
. | fel. 


ſerl. Koͤnigl. Oberarzt der Lazarethe, me 
che bey Gelegenheit des zwiſchen der Do⸗ 
nau und Theiß zu führenden Kanals an 
gelegt werden, angeſtellet worden. 


Wuͤrzburg. Hr. D. Heilmann, Prof. 
der Botanik und Arzneymittellehre, iſt 
zum Ehrenmitgliede der Regensburg, bo⸗ 
taniſchen Heſehlſchat eee wor⸗ 
den. | 


Bruchſal. Der hieſige Hofmedicus, 5 
D. von Leveling, hat die durch Over⸗ 
kamp's Tod in Heidelberg erledigte Profeſſur 
mit der gewoͤhnlichen Beſoldung erhalten. 


Stuttgard. Hr. D. Jacobi hat den Cha; 
racter eines Herpgl Hoſuuedicus erhalten. 


Göttingen, Die Königl. Londner Societät 
der Wiſſenſchaften hat den Herrn Hofrath 
Blumenbach (am 11. April) unter ihre 
Mitglieder aufgenommen. | 


Altdorf. Hier hat die erledigte Profeſſur 
der D Chirurgie und Pathologie 
Herr D. Johann Bernhard Jacob 
Behrends, aus Frankfurt am Mayn, 
erhalten. Se e 

Er⸗ 
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Erfurt. Die Hiefige Kuhrmaynziſche Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften hat die beyden Her⸗ 
ren Doct. Joſ. Nicol. Moſer und Carl 
Caſpar Erebe, unter die Mitglieder 
aufgenommen. 

Buͤckeburg. Der Herr Hofrath und Leib 
arzt Fauſt hat von der Koͤnigl. Kuhrfuͤrſtl. 
Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Celle das 
Diplom eines auswaͤrtigen Mitglieds ers 
halten. 

Greifswalde. Hr. D. und prof, Rehfeld, 
Senior der Univerfität und Director des 
mediciniſchen Collegium, iſt zum Koͤnigl. 

a Schwedischen Archiater ernannt worden. 

Prag. Die Humane Society in London 
hat den hiefigen auſſerordentl. Profeſſor der 
Medicin, Hn. D. Zarda, zum corre⸗ 
ſpondirenden Mitgliede erwaͤhlt. N 

Hannover. Der bisherige Rufich Kah. 
Collegienaſſeſſor und Stadtphyſſcus in S. 

Petersburg, Hr. D Gucken berger, iſt, 
als Staabsmedicus bey der Hanndverſchen 
Armee angeſtellet worden. 

Berlin. Der Koͤnigl. Preuß. Ober Stabes, 
Medicus, Herr D. Formey, iſt von der 

8 Petersburger frehen oͤkonomiſchen Ge 

ſellſchaft zum auswaͤrtigen Mit gliede und 

Correſpondenten ernannt worden. 

Er, 
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Erlangen. Die Kayſerl. Akademie der Ma? 
turforſcher hat den Herrn D. und Prof. 
Rn zu Halle und den Herrn Juſtizrath 

D D. Büchner, „Stadtphyſicus zu Bergen 
in Norwegen, unter N Mitglieder aufs 
genommen, 


Weimar. Herr Bergrath und Hofmedi⸗ 
cus, D. Bucholz, hat von der Rußiſch⸗ 
Kayſerl. freyen EI Geſellſchaft 
zu S. Petersburg (22. May 1792.) 
das Diplom, als ira, erhalten 


Semi Winkermond. 


1. I. doeh Scboyff ö 9800 
2. George Fried Hildebrand Sum us Mic 
3. J. Fr. Rudolph auffero.J in Erlangen, 
4. J. Melitſ⸗ b, pr, Geburtsh.) 
5. J. Matuſchka. An. Phyſtol. D Prof. in Prag. | 
6. Adalb Bine. Zarda,auffero; 
7. — Schmiderer, Pr d. Vieha. u. Kl. i. Freyburg. 
8. P. Th. v. Leveling Prof. d. Med in Heidelberg. 
n J. Bernh. J. Behrends, Prof. d. An. in Altdorf. 
10. C. F Rotboll Conf. Riu. Pr. d. M. i. Kopenhagen, 
11. Wilh. Hennings, Dir. JR.] Pr. a. d. chir. Akad. 
18. Heinrich Calliſen, IR. Jin Kopenhagen. 
15. Chriſt. Wollin, LA. Tbym 
14. Killan Stobaͤus, Hebam. 8 
13. Andr. Barforth. Anat f Prof. in Lund⸗ 
16. J. H. Engelhardt, pr. M7 b 
17. J. Conrad, prof. a. Landhofp, zu Petersburg. 
18. Benj. Ruſh, Prof. d Chymie in Philadelph. 
19. Paul de Wind, Prof. d. An. u. Chir. i. Middelburg. 
20. R. Eleghorn, Prof. zu Glasgow, 
21. Monro. 
22. William Black. F 
23. Franz Home. Prof. in Edin 
24. Andreas Duncan⸗ burg, is 
25. Jacob Gregory. 
26. Robert Hamilton. 
27. — Chopart, Pröf. d. Chik. in Paris. 8 
28. Vint. Petagna, Prof d. Botan. in Neapel 
29 G. Ant. Penchienati, Prof. d. Chik. in Turin: 
30; Fulg. Vidman, Prof. d. Botan in Maylanp⸗ 
21. Joh. Ewan. Gilibert, Prof, in Lyon; 
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1. Carlo Giulio Pole d. Anat. a. d. Univ. zu Turin. 


2. Karl Friedr. Uden, Prof.) an der medic. hir. 
3. J. Chr. Weltzien, Erprof. Schule in S. Pe⸗ 
4. J. Fr. Rudolph, Exprof, tersburg. 


5. J. A. Riemer, K. Pr. Oberfeldſt. Med.) bey d. Ar⸗ 
6. Ludw. Formey, — — — — f mee am 
7. — Gercken, — — Genealchir. Rhein. 
2 — Guckenberger, Felda. b. d. Hann. T r. inglanb. 
Joh. Ge. von Laguſt. ; 15 
18 Anton Bar. von Stoerk. 18 55 
11. Franz Rollmann. Kale. eig 
12. Johann Ingenhous. in Wien. 
13. Johann von Humburg. | 
14. Joſeph von Quarin. 
15. C. Baronet v. Wintringham) 
16. R. Warren. gr 
17. Noah Thomas. 2 
18. Ge. Baker, Baron. 
19. Ludw. Pepys, Baron, nel REN 
20. Joh. Turton. Leibaͤrzte u. Hofm. 
21. C. Schmyth. - | 
22. Th. Gisborne, 
23. Fr. M iiman. 
24. Joh. Sort, } 
25. C. Hawkins. 
singt Großbr. 
5 keibwundäͤrzte. 


\ 


26. P. Hawkins. 
27. Joh. Gunning. 
28. John Hunter. 


4 


4. — Maule. | 


“ 
En: 


NT Daniel Gib. | 7 
+ John Carle. | fe 
15 


3. John Knighe. Königl. Großbr. 
5 


5. Thom. Spe ee. eibwundaͤrzte. 


6. Thom. Normanſell. 


Br. John Griffith. 4 J 
Ä 8. „George Zimmermann. JK. Großbr. Zeibärste 


Joh. Exhſt Wichmann. Jin Hannover. 
10. Friode Gottl. Meyer. ) 


II. J. C. W. Schmidt v. Leda g. v. Hattenſtein 


12. W. Lud w. Chuͤden, Stadtohyſ. 1 Rönigk 


13 Joh. Chr. Bruns, Hofacc. Proſect. u. 1 Großbr. 


Demonſtr. d. Al. Hofm. in 
14. Conr. Wilh. Flohr, Garniſonm. Hannover 
15. Ge. Ludw. Hanſen. 
16. — — Menſching. J 
17. Joh. Taube, Königl. Großbr. Hofmed. in Zelle. 
. L. Se d Koͤn. Preuß. Leib⸗ 


20. J J. Chr. Aug. Meyer. f aͤrzte in Berlin. 8 
21. 2 — Freſe, Koͤn. Pr. Hofmed. in Berlin. 
ae e, Pille Kuhrbayer. Leibe 


* 1 Hape. v. Leuthner. ‚ärzte. 
Be. Bader. i 
25. C. L. Hoſſmann, Kuhrm. GR. u A. i. Maynz. 
2 9 

55 IR 2 2 lk Jahn) Kuhrſaͤchſ. Leibaͤrzte 
55 Joh. Gott. Leonhardi. Jin Dresden. 
29. J. G. Heiſe, Ange. Kuhrſächſ. Hofmed. 
30. Carl Ir. 1 70 Jin Dresden. 
Et A. Fr. Hopf e Herz Wit L. Stuftg. 


April, Oſtermond. 


1. Friedr. G. Georgi.) Herz Wuͤrt, Hofmed., in 
2. J G. Cammerer.] Stuttgard. 
3. U. W. Fr Brückmann, DR, H. Braunſchw. Sal. 
8. J. Chr. Semmer. HR. Jin Braunſchweig. 
5. J. Chr. Starke, HR Her; S. Weim Ai Jena. 
6. H S. Bucholz BR. Herz S. Hofm. in Weimar. 
7. W. Fr. Hufeland R. Prof, — — — Jena. 
5 9.8 Genen.] Herzegl, S. Gochalſch 
9. J. Friedr. Grimm, A. in Goth RE 
30, F iedrich Buchner. J ek hohe | 
11. Fr. Ch. Sulzer, Herz. S. Goth. Hofmed. in Gotha. 
12. J. 3. Jawandt, HR. H. S. Menn A i.Meyning. 
13. C. Ph. Fromm,. — — — — Hofm. — — 
14. Val. Mich. Hornſchuh.) Herz. S. Coburg, LA. 
15. Heinr. Ge. Hornſchuh.] in Coburg. 
16. Joh. Conr. Bechmann. J Herzogl. S. Hild; 
17, J. Fr. Papp. Büchner, Pburgh Lal. in Hild⸗ 
18. Ge. Chr. Radefeld. ü burghaufen 
19. J Fr. H, Hieronymi, H. S. Hildb. Hofm i. Hildb. 
20. J. G, Groſchke, Herz. Kurlaͤnd, LA. in Mietaw, 
2 „J. Fr. v. Herrenſchwand, ehem. Herz. S. Goth. 
5 . A. i ern, 
22. H. M Marcard, Etatsr u. LA. d Biſch. v Luͤbeck. 
23. Joh. Werniſchek, LA. d. Cardinals in Wien. 
24.4 Chr. Reuß, Fuͤrſtbiſch, GR. u. EA in Speyer. 
26. B. G. Conradi, Furſtl Schwarzb. Rudolſtädt. 
. | Ru LA in Rudolſtadt. 
26. J. Ulr. Schäffer, Fuͤrſtl Wallerſtein. HR. u. EA. 
27. — — Breyer. IS Thurn u. Tax. HR. 
28. J. Chr. G. Schaͤffer.] u. LA. in Regensburg. 
29. Fr Kav. Metzler Fürſtl. Hohenz. Sigm. HRlu 24, 
20. Marc, Herz, Fuͤrſtl. Waldeck. HR mE in Berlin. 


May. Bluͤthemond. 


1. Joh. Trampel. JFuͤrſtl. Lipp. HR. u. N. 
2. J. Ch. Fr. Scherf. Jin Detmold. 
3. J. Chriſt. Traug. Sn Fuͤrſtl. Schönburg. 
R. u. LA, in Waldenburg. 
4. J. W. Redlich, F. Sa Hofm. u. Phyſ. i. Rochlitz 
5. Fr. W. Mahler, Marggr. Bad. Hofm i. Carlsruhe. 
6. G. Fr. Engel, M. Lic, ) Herz. Würt. Hofm. 
7. Joh. Joſ. Rneuß. d 
8. Theod. Plieninger. RUND. 
9. K. PD Dietz, Pr. Stadtph 7— in Tübingen. 
10. S. L. G. Seeger, Sale all Vietingheim, 
JI. Ehr. Groß „ Phyſ. — in Hornburg. 
12. Chr. Ferd. Kayſer. Jin Calw. 
13. Fr. G. G. Scheidemantel, Fuͤrſtbiſchöfl. Fuld⸗ 
Hofmed. u. A. in Oſtheim. 
14. N G. S. Hertel, Gr. Reuß. R. u. LA. in Koͤſtritz, 


15. — — Zobel, Gr. Lowenſtein. R. u. L A. 
16. — — Euroth, Gr. Wurzbach. R. u. LA. 
17. — — Lehmann, Gr. Solm. Hofm. in Bayreuth. 


18. C. H. G. Bode, Gräfl. Stolberg. Hofmed. u. 
R. in Wernigerode. 

19. Thadd, v. Baier, Kayſ. Protomed. in Prag: 
20. Barth. de Battiſt., — — — Mahland. 
21. Fr. Caſim. Medi cus, Kuhrbair. Reg. R. u. Dir. 
f in Mannheim. 

22. W. X. Janſen, Medicinalr. in Duͤſſeldorf. 
23. P. J. Leiblin, eibchi r. u. Aſſ. d. Coll. med. i. Anſpach, 
24. 5 Joſ. Ferro, Rath. ) | 


25. Fr. Rebſaamen. 

26. L. Auenbrugger v. Auen. | | 
FR: Joh. v. Guldener. L.A. in Wien, 
28. J. A. Scherer. | u 
29. M. v. Sallabba. } 


30. Ant. Rechberger. H 
31. J. G. Hoffinger, erſter Berga. zu Schenk, 


Wachmond. 


1. St. Weit A. Nee 

2. C. Gottf. Hofmann, Kanalarzt, in Ungarn. 
3. Martin Lange, A. zu Cronſtadt in Siebenbuͤrg. 
4. Dav Becher, A. im Carlsbade. 

5. Jac. Chriſt. Fiedler. 2 | 

6. Joh. Wilh. Neumann. A. in Prag. 

7. Matth. Mich. Sikora. | 

8. F. A. Reuß, A. in Bilin. 

9. Fr. Knießler, Stiftsa. 5 Baumen. 


10. Joh. Nath. Dezold, 

11. — — Wagner. A. in Dresden. 
12. A. W. Greß. er 

13. E, L. Schmalz, Pool. ) 

14. Chr. Thim. Schmalz. A. in pirns. f 
15. K. W. Poͤrner, BR. u. A. in Meiſſen. 1 
16. J. Erdm Keck, A. in Koswig MM 
In. 5. E. Juſti, A. in Annaberg. 1 
18, Joh. Ge. Luther, Berg u. Huͤttenph'] in Frey⸗ 
19. Joh. Gottl. Biedermann, A. ) berg. 


20. Fr. ne un d. Bergamt. Anneberg. 
21. D. H. Schindler, Phyſ 

22. 85 hy Schill, 4. % Jin Schneeberg. 
23. E. G. Fuͤſſel Phyſe d. Bergaͤmt. Marienburg. 
24. 7 Wernicke, Phyſ. in Neuſtädt. a 
25. Chr. C. Fr. Guͤnz A. in Waldheim. 

26. Joh. Gotik, Grundmann, A. in n Hohenſtein. 
27, Aug. Garn, Phyſ. in Dahme. 

28. — — Flemming A. in Jüterbock. 

29. — — Lieberkuhn, Phyſ. in Barby. 

30. F. C. „Biken f Een, in PIE 


E re 0 


1. Chr. Seine Binder andy. in Gbrliz. 
2. Joh. Aug. Heinſius, Phyſ. in Sorau. 

=: J. Fr. Kaͤler, Phyſ. in Sommerfeld. 

15 85 Gottl. Horſtig, Kraysphyſ. in Guben. 

J. Fr. Chr. Iſrael, Kraysphyſ. in Spremberg, 

1 Theod. Fridr Lohde, — — Luͤbben. 
7. Joh. Ernſt Behnecke, — — Calau. 

8. Chr. Fr. Ernſt Boden, Sade hl, in Lübben, 
9. J. Gottl. Iſrael, Kraysph) 

10. H. Gottl. Meyer, Stadtph. \ 
11. Fr. Gottl. Schröer, = G in Luckau. 
12. C. Siegfr. Jenichen, A. 


13. J. H. Fielitz, 1 


14. Chr. Fridr. Kadelbach. Mr 
15. Chr. Ernſt Kapp. 


16. Chr. Fr. Börner, 1 A. in Leipzig. 
17. A. M. Birkholz. 55 
18. Chr. Fr. Michaelis. l 

19. — — — Lorbeer. Y R = 
20. — — Schmid. d A. in Naumburg. 
21. Fridr. Aug. Weiz. 13 4 


22. J. Chriſt. Rauert. 2 

23. Fr. Ferd. Breiſchneider. “ A. in Jena. | 

24. K. M Weber, Phyſ. in Apolda, 

25, Ambr Mich. Sieffert, A. in Tennſtaͤdt. 

26. Ph. J . F. Helmershauſen, R. u. Hanneke 
in Weimar. 

27. C. F. W. Pfündel, Phyſ. 

28. J. G. Bernſtein, Hecht in Ilmenau. 

29. Fr. Chr. Stoller, Stadtph. 


30. Chr. Fr. Keller, Amtsph. in bangenſalza. 
1. Jh Wiegleb, Kaͤmm. u. Apoth.⸗ 1 


Erndtemond. 


A A. Chr Kühn, Stadtyh Mitgl. D.Col,meo Jin Eis 


2. Aug. Imman. Cunitz, A. Jſeaach 
5 e ee Ju. in Meyningen. 


8. Diez. 9 

6. 8. Gottl. Scheler. | . 

7. J. Sam. Sommer. f A, in Coburg. 
8. J. Fr. Ölafer. | > 
9. Siegm. G. Helmershaufen, ) 
Io, Chr. Ph. Fiſcher, A. in Hildburghauſen. 
11. il Chr. Peres A. „ 
12. C. Ludw. Mecklenburg, R. J :, 
13. Chr. Heinr. Schreyer. 2. in Altenburg. 
14, Joh. Weiſe, A. in e i 
15. J. Heinr. Joͤrdens, A. in Hof. 
36, J. 4 Geſner, HR. u. Phyſ, in Rotenb. a. d. Tauber. 
27. J. Ph. Ritter, A. in Bamberg. 
18. Kath. Fr. Marc, HR. u.Spitala, } 
| 19, Seb. Goldwiz, Stadt⸗ u. Curph. zu Kiſſingen. 
20. Ph. Ehrhard Hartlaub, A. in Schweinfurt. 
21. Ch. G. Altenburg, A. in Muͤhlhauſen. | 
22. C. A Zwierlein, HR. u. Brunneng. in Bruͤckenau. 
23. M. Gerh. Thilenius, HR. u. Phyſ. zu Lauterbach. 
55 G. Hoffmann, A. d. Frank. Ritt. inReintingsdorf. 

J. M. Bernhold, HR. u. Phyſ. in Uffenheim. 

26 Wilh. Geſenius, A. in Nordhaufen, 
27. Phil. Ludw. Werner. 

28, Aug. Chr. Waitz, HR. 17 in Caſſel. 
. Eberh. Gagel. 

30, Th. W. Schroͤder, HR. u. Nirtnen in Hofgeiſm. 
97, Ge. Fr. W Daun in Butzbach. 


15. J. Val. Muller. 


— 


1. . W. Panne Autor in 1 Nidda. 
2. Joh. Ludw. Hermann, Phyſ. zu Homberg. 
3. — — Jaſſoy, A. in Hanau. | 
4. Ge. Fridr. Wilh. Panzer.) 
5. Joh. Chriſt. Weiß, Ae in Nute 
R Joh. Schäffer. } 
. G. W. Müller. ) 
8. Ph. B. Pettmann, Protoph. 
By F. Diez, ord Ph. u. Hbm. | 
O. J. Adolph Behrends, Phyſ. 
15 A. U. Fr. C. Wagner. 
12. J. Chriſt Ehrmann. 


24. J. M. Hofmann. 

15. Ge. Fr. Hofmann. 
16. J. H. Gaudelius. 

17. Ge. Ph. Koch 

18. Matth. We de Nenfoile, 
19. Heinr. Tabor. 

20. J Bernh. Clauſius. 
21. Penk. Zeitmann. 

22. 5 Scherbius. | 
23 . G. Klees. F 

24. Franz Hoͤpffner, A. in Alchaffenburg. 

25. Anton Köhler, Amtsphyſ. in Amoͤneburg⸗ 
26. J. A. A Amburger, 1 : 
27. W. A. Weikard, Coll. R. / in Maya. 
28. H. F. Paulitzki, Fuͤrſt. Selm. Kirnb. R. u. A. 
29. C. „Schweickhard, HR. u. Pink, in Carlsruhe. 
30. J. Eruſt Kaufmann, . U. Ae in Durlach, 


ni 95 aden ars 
Mayn. 


ERMND: 


1. C 17 Fridr. Kiefer, A. in abe e 
2. J. B. C. v, Schoͤnebek, A. in Bonn. 
3. Albr. Höpfner, A. in Viel. 

4. A. Wegelin, A. in St. Gallen. 

5 


5. D. Langhaus. re! 
te 

5. J. Melch. Aepli. J A. in Duͤſſenho. 

8. Alex. Aepli. her | 


„ Chriſt. Fr. Camerer! "ran 
85 a, 1 0 Weber. A. in Tübingen. 

1, Eberh. Gmelin agnet. a 1 
125 8 Fr. 1. Weber. a; ) A. in Heilbronn. 
13. M. P. Ruhland, A. in Alm. * 
14. Jod. nn at. Memmingen. 
15. Joh. Chr ellin, ys. 
16. Joh. Zorn, Apoth. u. Chym. in Kempten, 
17. Joh. Jac. Kohlhaas, Phyſ. in Diegensburg. 
18. Ge. Wilh. Scipio, A. in Worms. 
19. J. P. Vogler, A. in N 3 
20. Christ Girtanner. 
21. Ludw. Chr. , A. in Güttingen 
22. Albr. Thaer, A. in Zelle. 
23. Burch. Fr. Münch, Phyſ. in Ratzeburg. 
24. J. Heinr. Jugler, Phyſ in Giffhorn. ; 
25. 8 Ir. Benz. Lentin, Phyſ. in Luͤneburg. 
26. J. J. Buͤcking. ) A in Wolfenbuͤt⸗ 
27. A. Ch. Roſenbladt. tel, 
28. Heinr. Carl Hardege, Phyſ. in . 
29. J. L. A. Focke, A. in Blomberg. | 
30, E. Wilh. Noſe, A. in Elberfeld. 
51, J. Ferd. Michaelis, Garniſ. A. in Iilich. | 


ERROR: | 

I. bil Saalmann, A. in Münſter. 
2. D. W. Sachtleben, A. in Lippſtadt. 
Br; 5 D. Brandis, Brunn. A. in Dryburg. 

4. — — Eldwert, Amtsph. in Hildesheim. 

5. Fridr. Aug. Kortum, A. in Weſel. 

6. J. Fr. Weſtrumb, Apoth. u. Chym. in Hameln. 
7 Alb. Wilh. Roth. 

8. Ge. Bicker. 

9. A. Wienholt. Magnet. a in Bremen. 
10. — — Olbers.) 

11. . Bernh. Schnobel, A. in Luͤbeck. 

12. J. Fr. Bolten, Phyſ. \ 


13. Diet, Mumſen. 

14. L. N. Leppentin. x. in Rob 
15, Dan, Nootnagel. ) 

16. Joh. Aug. Unzer. 


17. Joh. Chr. Unzer. j A. in Altona. 
18. J. Ge. Reiher, A. in Kiel. 

19. C. Chr. Engel, A. in Schwerin. 

20. Chr. Fr. Ludw. Wildberg, A. in Schwerin. 
21,5 Ge. Guſt. Detharding, A. in Roſtock. 
22. J. Carl Haken, Aſſ. u. Phyſ. in Stralfund; 
23. Mor, v. Willich, Phyſ. in Ruͤgen. | 

24. J. Pet. Ebeling, A. in Parchim 

25. Fr. W. A. Lüders, A. in Havelberg. 
26. Abr. Gerhard, Gin. R 4 

27. Chr. Ludw. Roloff, GR. 

28. J. Theod. Pyl, San, R. A. in Valin. 
89. J. Ir Böttcher, 

30. J. Ge. Kruͤnitz. 7 


ente. 


1 Mare. Chief, Bloch, Arg in Berlin. 

2. J. Chriſt. Aug. Theden, 9 K. pr. General, 

„Joh Ulrich Bilguer. S chirurgen in Ber⸗ 

Ch iſt. Ludw. Murſinna. J lin. 2 

Chriſt. Sam. Ungiad, Arzt in Zulichau. N 

. Ebrifl Friedr. Daniel. 9. 5 

| J. Ernſt Ferd. Schulze. in Halle. 

5 Fran Olberg, Phyſ. in Deſſau. 

9. Jof. Lenhardt. JA. in Dueofüs | 

10. L. Fr. A. Ziegler. burg. 

155 Jac. Heinr. Pietſch, U in Sagan. 
Balth. Ludw. Tralles, HR. 

13 C. G. Morgenbeſſer, Dech. Coll. med. 

14. A. J. Krocker, ie ae * 

15, C. G. Meer. | 

16, Iſaae Jer. Warburg. 

im. J. Joſ. Kauſch, Phnf. in Wh BR: 

18. Nic, Riegler, Phyſ. in Bielitz. no 

39, Ph. Ad Lampe; Protoph.] 

20. Ephr. Ph. Blech, P 

21. Nach. Ernſt Dauter. P A. in Danzig. 

22: Mich. Ludw Witt werk. | 

22. Nath. Perend. 

24 Joh. Friedr. Wilh. Lieb, HR. 1. 2. in Mietau⸗ 

25. C. J. Nyberg, A. in Reval. 

26. Heinr. Rudov, HR. und A. in Königsberg, 

27 Rudolph Buchave, Phyſ in Copenhagen, 

PER Job. 1 Dt in Arnheim. 

29. riebr. Ludw. Krau 

30. Saen Woenſel⸗ 9 A. in Amſterda m 


31. Friedr. Henning, *. in Dart, 


e N se 


Von Erſchaffung der Welt 5783. 


| Vom 
Alan der chriſtlichen ing 
1 7 9 4. 


— ſY— 


. 


Medieinalrechnang. 


Erscheinung d der Pocken in Italien und Grant; 
reich durch ein Peſtfieber nach Spren⸗ 


el 565 — 568. 
58 15 7 in Neuholland 1789. l 
Med. Gebrauch des Eiswaſſers in Italien ſeit 1557. 
Errichtung des botan. Garten zu Padua 1559. 
in Oxford 1632. in London 1673. in Up⸗ 
ſal von Rudbeck 1673. verbeſſert von 
f Linne“ 1743. 5 
Kriebelkrankheit zu erſt in Schleſten 1588. 
nachher 1593. 1723. 1730. in Heſſen 1596. 5 
und 97. im Voigtlande 1648. und 49. 1675. 
in Sachſen 1702. in Frankreich 1709. 
1723. 1764. in Holſtein 1716. und 17. 
1142, 43. 67. in der Schwetz, Pommern, 
Pohlen, Rußl. 1723. in Boͤhmen 1736. 
in der Mark 1742. und 43. in Schweden 
1746. 47. 55, in Ober- und Niederſachſen 


1770 72. 
Edinburg. Mediein. Faeultaͤt etrichtet 1688. 
Heilkraͤfte der ſalz 9 8 Schwererde empfohl. eg 
von Crawford 1784. 


peſtärigt und gelobt in Deutſchl. 1787 — 
89. gelobt von Duncan 1790. Hamil⸗ 
ton 1791. Hufeland, Bucholz, 
a, 1792. chym. unterſucht von 
Schmidt 1793. besweif. von Ferriar 
in Engeil. und im Stillen in Deutſchl. 1793. 
Hoſenanklage von Fauſt 1791. 
legale Einführung der Unbehoſeten in Pa⸗ 
ris 1791. berichtigt von Rehm und ver⸗ 
ſpottet von Schulz 1793. f 
Drenbunderliähtige Jubelfeyer der Luſtſeuche 
von 1493. bis 1793. 


Jaun hat 31 Tagen par e. 
um ou. . 


Neuj. L. 2. 9. S. Schöpf g 
Ge. Friedr. Hildebrand. Ki ben 
3 Freytag Johann Friedr. Rudolph. 2 Jan. u. 
San: Johann Melitſch. O U. 24M. 
5 Sonnt. S. n. d. N. J. M. 2. Ignaz V. Schnee. 
6 Montag A. Vinc. Zar da. (Matuſchka. 2 f 
7\Dienft, — — Schmiderer. EErſtes V. 
8 Mittw. P. Th. von Leveling. d. 8. Jan. 
9 Donn. Joh. Bernd. Jac. Behrends. u. 5 U. 37 
10 Freytag C. Fr. Rotboͤll. M. Nachm. 
111 Sonn. Wilhelm Hennings. Faͤlte. 


1 1. Epiph. L. 2. H. Calliſen⸗ 


BERND: 
Donn. 


3, Montag Chriſt. Wollin. * 
1 Dienſt. Kilian Stobaͤus. J] Vollm. den 
15 Mittw. Andr. Barforth. 16. Jan. n. 
16 Donnſt. J. H. Engelhardt. au. 25M. 
17 Freytag Joh. Conrad. Vorm. Ges 
18 Sonna. Benj. Ruſh. linde Witt. 


1 9 Sonnt. 2. Epiph. Joh. 2. Paul de 
200 Montag R. Cleghorn. (Wind Letztes V. 


21 Dienſt. — Monro. | d. 24. Jan. 
22 Mittw. Will. Black. N | u. 9 U. 30 
23 Donnſt. Franz Home. M. Vorm. 
2 [Freytag Andr. Duncan. Wind und 
25 Sonna. 15 Jac. Gregory. [Schnee. 
26|Sonnr. 13. Epiph. M. 8. Rob. da) @® 
27 Montag — Chopart. (milton. Neum. den 
28 Dienſt. [Bine Peragna, 131. Jan, u. 
290 Mittw. G. A. Penchienati. Jou. 30M. 
300 Dannſt. Fulg. Vitman. N. Veraͤn⸗ 


31 Srentag g. Enen. Gilibert? boerlch. 


ee & Mond 195 
Februarius hat 28 Tage. r dn. 
| . 


1 Sonna. Carlo Giulid | 
2|Sonnt. 4. Epiph. M. 8. J K. N 
3 Montag J. Chr. Weltzin. (F. Uden. 

4 Dienſt. J. Heinr. Rudolph. 

5 Mittw. J. Aug. Riemer. 


6 Donnſt. Ludwig Formey⸗ Erſtes 92 
7 Freytag. — Gercken. | d.. Febr. 
8 Sonna. — Guckenberger. u. 3 U 30 

x . M. Vorm. 


Bern. 5. Epiph. M. 15. J. G. v Gelinde 
10 Montag Ant, v. Stoerk. (Laguſt. Witterung 
110 Dienſt. Franz Rollmann. 
12 Mittw. Johann Ingenhous. S 
130 Donnſt. Johann von Humburg. Vollm. den 
14 Freytag Joſeph von Quarin. 4. F u. 3 
15 Sonna. C. Wintringham. Uhr 40 M. 
16 Sonnt. Septuag M. 20. R. War- N. Thau⸗ 


17 Montag Noah Thomas, (ren wetter und 
16 Dienſt. Ge. Baker. | Glatteis. 


19 Mittw. L. Pepys, 
200 Donnſt. Joh. Turton⸗ 
21 Freytag S Smyth. 


22 Sonne. Th. Sisborne 0 

23 Sonnt. Serageſ L.8. Fr. Milman. Letztes V. 
24 Montag Joh. Fort. d. 23. Febk. 
25 Dienſt C. Hawkins. u. 2 U. 36 
260 Mittw. P. Hawkins. Min. Sons 
27 Donnſt. Joh. Gunning; nenſchein⸗ 
28 Freytag Joh, Hunter; . 


Martius hat 31 Tage. unf Horn. 
— | u. 9 U. 3 M. 


1] Sonna. Dan. Gib. S 
Free ante ET Neum. den 
Sonne. Eſto mihi L. 5. op 1. Merz u. 


3 Montag John Knight. 


44 Dienſt. Jaſtnacht. — Maule. 3 . 38 
5 Mittw. Th. Spence. M. Nachm. 
60 Donnſt. Th. Normanſell. en ee 
7 Freytag John Griffith. Seiter. 
sl Sonna. Joh. Ge. Zimmermann. "DS, 

vu Erſtes V. 


2 Sonnt. In voc M 4. J. E. Wich⸗ d. 8. Mer 

ol Montag Fr. 55 Meyer. (mant. a N 5 
11 Dienſt. J. C. W. Schmidt v. Leda. Min 35 
12 Mittw. Qustemb, W. Chuden. Kühl W. 


13 Dahafl J. Chr. Bruns. we 
15 |Sreneag, Conr. W. Flohr. 8 a 
5 Sonna. Ge. L. Hanſen. 5 NR 50 
16 Sonnt. Remin. M. 11. Men u 15 8 
17 Montag J. Taube. (ſching N Srfmen, 


18 Dienſt. J. C. W. Moͤhſen. 5 a 
19 Mittw. C. G. Selle. Fe aid 
20 Donuſt. J. Ch. A. Meyer. | 6 

21 Freytag Fruͤhl. Anf. — — Freſe. Seen hr 
22 Sonna. — v. Wollter. 5 bi 810 M. 


23 Sonnt. Gruft. L. 1I. J. Mep. v. u. 3 U. 53 


24 Montag — Bader. (Leuthuer. Minut. N. 
25 Dienſt. C. L. Hoffmann. Gel, Wett. 
26 Mittw. J. W. Fr v. Jahn. 0 

27 Donnſt. J. Ernſt Pohl. Neum. den 


280 Freytag J. Gottfr. veonhardi. 31. M. um 
29 Sonna. J. G. Heiſe en 
30 Sonnt jKstesre J. 5 C. Fr. Hauß⸗ . Unang. 
31 Mensen. r. oplenggrie. (wald. N 


April hat 30 Tage. 


Ir. G. Georgi. 

J. Gottfr. Cammerer. 

u. W. Fr. Bruckmann. 

J. Chr. Sommer. 

J Chr. Starke 8 


6 Som. Judica J. 8. H. S. Duchol; Erſtes V. 
7 Montag W. Fr. Hufeland. den 7. Apr. 
8 Dienſt. J. C. Sulzer. u. 6.5 M. | 
9 Mittw. J. Fr. Grimm. IV. Veraͤn; 
40 Donnſt. Fr. Büchner. derlich. 
11 Freytag Fr. Ch. Sulzer. 


Ch, 


12 Sonna J. 3. Jawandt. 

13 Sonnt. Palmarum um. M. 21. K. Ph. 
14 Montag |® M ſHornſchuh. (Fromm. 21 

15 Dienſt. H. G. Hornſchuh. 13. 125 U: 
160 Mittw. J C Bechmann. 1 55 49 
17 Donnſt Sruͤnd J. F. P. Büchner. M. Vorm. 
180Frepeag Char freyt. G. Ch. Rade⸗ Sonnſch. 
19 Sonne. Fr. Hleronymi. (feld. | 
20 Sonnt. Gſtf. M. 16. I: G. Groſchke. de etztes V. 
21 Montag Gſterm J. Fr. v. Herren- d. 23. Apr 
22 Dienſt. H. M. Markard. (ſchwand. a, 3 


1 Dienſt. 
2 Mittw. 
3 Donnſt. 

4 Freöteg 
1 Sonna. 


ee den 


| 23 Mittw. J Wernifchef, Min. 
eee A. Ch. Reuß. a f Ataptalı B. 
25 |Seentag 3 x 1 Conradi. 1, | 
6'Sonna, J Schaͤffer. 
27 Sonnt. cdu de — Breyer. Neum. den 


a Montag‘ J. Ch. Gottl. Schaͤffer. 29. Apr. u. 
kN Fr X. Mezler. JU. 50M. 
Mittw. 


Marc. Herz. IN. Sturm. 


Ma 5 hat 31 Tage. 


1 Donnſt. Joh. . 
20 Freytag J. Fr. Ch. Scharf. 


3 Sonna J Cbriſt. Traug. Schlegel. 
Sonnt. Niiſ. Dom. J. 10. J. W. 
Montag) fr. W. Mahler. (Redlich. 9 | 
6 Dienſt. G. Fr. Engel. Erſtes V. 
7 Mitew. Joh. Joſ Rneuß. d. 6. May 
80 Donnſt, Theod. P teninger. u. oll. 22 
1% P. Dietz. M. Nachm. 
o Sonna. S. L. G. . eeger. Schon 


110 Sonnt. Jubilate. J. 185 Chr. Groß Wetter. 


12 Montag C. Ferd. Kayſer. 
13 Dienft, Fr. G. G. Scheidemantel. 
14 Mittw. J. G. S. Hertel, 
18 Donnft,) -— — Gebel. 
1 Cebu — — Euroth. 
7 Sonne.) — — Lehmann. 


18,Sonnt. Cantate J. 16, L. . G. 


Bollm. den 
5. May u. 
1 U. 25M. 
V. Warm 
Wetter. 


190 Montag Thadd. v. Baier, (Bode) C 
5 Dienſt. Barth. de Battiſti. Letztes V 
Mittw. Fr. Caſim. Medicus. d. 22. May 
0 Donnſt W. X. Janſen u. 8 U 1k. 
23 Sonn Phil. Jac Leiblin. M. Vorm. 
4 Sonna. Paſc. Joſ. Ferro. Regenwer⸗ 
25 Sonnt. Rog. J. 15. F. Rebſaamen. ter. 
260 Montage. Auenbrugger v. Auenbr. | 
27 Dienſt. Joh. v. Guldener. Neum. den 
280 Mittw. I A. Scherer. jeg. May u. 
5 Donnſt. Him. Chr M. v. Sallaba. 1 U. 21M. 
N Rechberger. ſSchoͤnes 
3 Soma J. G. Hofinger. Wetter 


Junius hat 30 Tage. 


— ag En — | 


1 1 Sonnt. Exaud. J J. 15. 16. St. Wez⸗ 
2 Montag E. C. Gottf. Hofmann. (premi. 
3 Dienſt. Martin Lange. 


4 Mittw. Dav Becher. a Erſtes V. 
5 Donnſt. Jac. Chriſt. Fiedler. d. 5. Jun. 
6 Freytag Joh. h. Wilh. Neumann. um 3 U. 38 
71Sonna. Matth. Mich. Stkora. M. Vorm. 


ER Sonnt. 2; Innaftf. J. 1 J. 14. F. A. Reuß S. Welt. 
9 Montag Dfnaftın. Fr. Knießler. 

10 Dienſt. Joh. Nath. Pezold. 

110 Mittw. Quatemb. — Wagner. © 


5 Donnſt. A. W. Greß. Vollm. den 
3 Freytag C. L. Schmalz. 13. Jun. u. 
124 Sonn e r. Thim. Schmalz. 1U. 25 M. 


175 Som, 7 Tritt.) 3 K. W. ni N. Warm 
16 MontagJ J. Erdm. Keck. Wetter. 8 
17 Dienſt. H. E. Juſti. | 
& 1805 Mittw. Joh. Ge. Luther. 

19 Donnſt. Joh. Gottl. Biedermann. Bestes V. 
20 Freytag Fr. Gottl. Huͤbner. d. 20. Jun. 
21 2 Sonna. S Som. A. D. H. Schindler. um o U. 55 


22 Sonne. | 5 Trin.“ Trim. L. 16. C. Fr. Schill. Weender 


23 Monteg l. G. Ful 
3 Dienſt. Joh. T. W. Wernicke. 
25 Mictw. Thr. C. Fr. Gunz. 0 | 
26| Donnſt. Joh. Gottl. Grundmann. Neum. den 
27 Freytag Aug. Garn. 427. Jun. 
28 Sonna. — — Flemming. lum 11 Uhr 
29 Sonnt. 2. Trin. L. 14. P. Paul. 7 Min, V. 


Gewitter. 


30 Montag F. C, Bergman. (Lieberkühn. 


d. 26. Jul. A. 


Julius hat 31 Tage. Unſ. Sonaf. 


I Dienſt. Chr. ‚Beide, Baumeiſter. 
2 Mittw. Hi. Heimſ. J. A. Heinſtus. 
3 Donnſt. J. Fr. Räler, 


* 


Ju. 91.3038, 


* 


4 Freytag J. Gottl. Horſtig. CErſtes V. 
5 Sonna. J. Fr. Chr. Iſrael. d. F. Jul. u. 
60 Sonnt. 3. Trin. L 15. Th. Fr. ohde. U. 59 M. 
„Montag J. Ernſt Behnecke. V. Gewitl. 
2 Dienft. Chr. Fr. Ernſt Boden. a 
9 Mittw J. Gottl. Iſrael. | / 
100 Oonnſt. Heinr. Gottl Meyer, 5 
1185 entag Fr. Gottl, Schröer. Vollm. den 
12 Sonna. C. Siegfr. Jenichen. 12. Jul. u. 
13 Sonnt 4. Trin. L 6. J. H. Flelſtz. . U. 20 
14 Montez Chr. F. Kadelbach, We Minut. N. 
30 Dienſt Chr. Ernſt Kapp. | Warm W. 


16 Mittw. Chr. Fr. Boͤrner, 


17| Donnft.|A. M. Birkholz. | 2 
180 Freytag Chr. Fr. Michaelis. 108 V. 
19 Sonna — — — Lorbeer. Id. 19. Jul. 
20 Sonnt. 5. rind 5. — — Schmid. 4. 5 U. 17 


210 Montag Hundst. Anf. J A W̃ 


eiz | 
22 Dienſt. J, Chrift, Rauert. | Beränderl, 


23 |Mirtw Fr, Ferd. Bretſchneder. Wen 

24 Donnſt. K. M. Weber. O 

. Ambr. Mich. Sieffert. 5 den 
6 Sonna. Pb. J. F. Helmershauſen |* Jul. u. 


27 Sonnt. 6. Trin. M 5. C. F. W. ae 81. | 


28] Montag. J. G. B.rnftein, ( fündel, 5. 
29 Dienſt. Fr. Chr Stoller. 1285 ee 
30 Mittw. Chr. Fr. Keller. | ee 
311 Denuj,1J. Chr. Wiegleb. | 


Auguſt hat 312 Tage. funf. Mondf. 


d. 11. Aug. f. 

1 u. 6 U. 20. M. 
| ae Chr. Kuhn. n 

2 Sonna. A. Imman. Cunitz. 3 ur 


3 Sonnt. z Cru 8. F. Ch. Panzer; 4 Min. 
4 Montag Frür. Jahn. (bieter 


3 Dienfl. | — — Diez. IeErſtes V. 
60 Mittw. J Gottl. Scheler. d. 4. Aug. 
7 Donnſt. J. Sam. Sommer. pu 1 U. 39 
8 Freytag J. Ir. Glaſer. M. Vorm. 
9 Sonna⸗ Sieom. G. ee Veraͤnderl. 
10 Sonnt. 8. Crin. M. 7. Ch. Ph. 5 05 
43 Montag C. E Chr. Eckner. Gert Vollm. den 
12 Dieaſt. C. Ludw. Mecklenburg. 1. Aug. u. 
13 Mittw. Chr. H. Schreyer. 8 U. 10M. 
14 Donnſt. Joh. Weiſe. IV. Trübe 
15 Freytag J. Heinr. Joͤrdens. u, windig. 
16 Sonna. J. A. ‚Seiner. @ 
17 Sonnt. 9. Trin.“ 10. 0. J Ph. Arten. Letztes V. 
18, Montag Adalb. Fr. Mare. d. 17, Aug. 
19 Dienſt. Seb, Goldwiz. u. I0ll. 57 


200 Mittw. Ph. Ehrhard Hartlaub. Min. N. 
210 Donnſt. Hundst. E. Ch. G. Alten, Regen und 
22 Freytag C. A, Zwierlein. (burg. Sonnſch. 
23 Sonna M. Gerh. Thilenius. | O 


24 Sonnt. 10. Er. 819. G. Hoffmann. Au DER 


25 Montag J. M. Bernhold, 2. Aug u. 
26 Dienſt. Wilh. Geſenius. U. 6 M. 
20 Mittw. Ph, Ludw. Werner. ne 
280 Donnſt. A. Ehr. Waitz. [Regen w. 


29,Freptag , Eberh. Gagel. 

30 Sonna. Th. Wilh. Schröder, 

31 Sonnt. 11. Trinit. L. 18. G. F. 
(Hinderer. 


Keane 1550 30 en 


* 


1 Wentz d W. ae J 


2 Dienſt. Joh. Ludw. Hermann. Erſtes 9. 

3 Mittw. — — Jaſſoy. d. 17 
0 Donnſt. Ge. Fridr. Wilh. Panzer, u. 5 U. 14 

5 Freytag Joh. Chriſt. Weiß. M. Nachm. 
6 Sonna. Joh. Schaffer. Sturm,. 


7 Sonnt. 1 Trin. M7. G. W. ll aaa 
8 Montag Ph. B. Pettmann. (ler Vollm. den 
9 Dienſt. W. Fr. Diez. 5 9. Sept. u. 
20 Mittw. J Adolph Behrends. 4 U. 36 N. 
11 Donnſt. A. U. Fr. C. Wagner. N. Regen 
er 12 Freytag J. Chriſt. Ehrmann. U, 11 5 
n Val. Muͤller. nehmes 

4 Sonnt. 14 Sonnt. 13. Trin. L. 10. J. M. Hof Werler. 

150 Montaz Ge. Fr. Hofmann. (mann. 
16 Dienſt. J. H. Gaudelius. 
17 Mittw Buctemb. Ge. Ph. Koch d. 
| 18 Donnſt. Matth. W. vefteufoile,. 

0 Freytag Heinr. Tabor. 

gol Sonna. 5 Bernh. Clauſi us. 


21 Sonnt. 14. Tr L. 17. B. Zeitmann. kü 


22 Montag Herbſt. Anf. J. Scherbius. 
23 Dienſt. J. G. Klees. Neum. den 
24 Mittw. Franz Hoͤpffner. 24. Sept. 
35 Donnſt. Anton Koͤhler. u. 5 U. 37 
27085 Freytag J. A. A. Amburger. M. Vorm. 
27 Gonna. !' M. A. Weikard. Angenehm 
5 280 Sonnt, t 15. Tr. M. 6. H. F. Pauligkl. Wetter. 
29 Montag Mich. C. L. Schweickhard. 
J. Ernſt Kaufmann. 


30 Dienſt. 


Oct ober hat * Tage. 


— 


Men € Carl geidr, Kiefer. Ä 

2 Donnſt. J. B. C. v. Schoͤnebek. 
2 Freytag Abr Hoͤpfner. d. 2. Octab. 
44 Soma, A Wegelin. „ ſu. 7 U. 18 
5 Sonnt. 10 Trin. L. WERDE Langhaus. M. Vorm. 
6 Montag J. Ehr Scherb. Veränderl. 
7 Dienst. J. Melch. Aepli. Wetter. 


man. 


5) 
Erſtes B. 


8 Mittw. Aer Aepli. we 

9 Donnft, Chriſt. Fr. Cameren, Vollm, den 
20 Freytag J Aug. Weber. 9. Oct. um 
110 Sonna. Eberh. Gwelin. U. 14M. 
22 Sonnt. 17. Trin. L. 14. Fr. A Wes V. Stürm. 
13 Montag L. P. Ruhland. (ber Wetter. 
14 Dienſt. Jod. Ehrhard 0 

15 Mittw. Joh. Chr. Mellin. Letztes V. 
16 Dounnſt. Joh. Fern. d. 15, Oer. 
17 Frevtagf. hoh. Jac. Kohlhaas. u. RW U. 42 
18 Sonna Ge. Wilh. Scipio. M. Nachm. 
19 Sonnt, 18. Trin. M. 22. J. P. Dog: Sauer 
20 Montag Chriſt. Girtanner. (ler O 
21 Dienſt. eudw. Chr. Althoß. Meum. den 
22 Mittw. Albr. Thaer 23. Oct. u. 
235 Donnft- Burch. Fr. Münch. At Ubr 19 
24 Crevtag J. Heinr. Jugler. M Nach. 
25 Sonna L. Fr. Ben Lentin. Sonnenſ. 


26| Sonne, 19. Trin. M. 9. Ex: Bu⸗ 2 

27 Montag A. Ch. Roſenbladt. a. bens, V. 
26 Dienst. Heinr. 1 Hardege. d. 31, Oct. 
20 Mittw. J. L. A. Focke. | u. ZU, „2 
30 Donnſt. C. Wilh. Noſe. Min, N. 


f Angenehm 
310Frentag J. Fe rd. Mi mare | Netter, 


November hat 30 Tage. 


1 Sonne. pet. Saalmann. 
21S onnt 120. Trin. M. 22. D. W. 
3 Montag J. D. Brandis. (Sachtleben 


4 Dienſt.] — — Elbert. a 
5 Mierw. Fr A. KRortum. m 

6 Donnſt | 5. Fr Weſtrumb. 9 05 den 
ee , e 

onna Se. Becker. | | | 

2 — ——ͤ—ͤ— NM Vorm. 
9 Sennt. 21 Erin. J 4. A Wienholt. Raltes W. 
10 Montag Uiartin. — — Ders, | 


11) Dienft. J Bernh. Schnobel. 


12 Mittw. J. Fr. Bolten. er 
19 Donnſt Diet. Mumſen. rbk 

f 5 tztes V. 
14 Freytag L. N, Leppentin. d. 14. Nov 
15 Sonna. Dan. Nootnagel. ET 14. 
16, Sonnt. e M. 18. J. A. Un⸗ Min. N. 


17 Montag J Chr. Unzer. (zer. Sturm. 

18 Dienſt. J Ge Reiher. 5 

19 Mittw. C. Chr. Engel. 

5 Donnſt. Chr. Fr. Ludw. Wildberg. 9 
2% Sen Ge. Guſt. Detharding. Neum. den 
22 Song. J. Carl Haken. 22. Nov. u. 

23 2 Sonnt, 23. Trin. M. 2% Mor. v. 5 U. 4 M. 

24 Montag J. P Ebeling. (Willich. Nachmitt. 


25 Dienſt. Fr. W. A Luͤders. Gel. Witt. 
26 Mittw. Abr. Gerhard. | 7 
20 Donnſt Che, Ludw. Roloff. ee V. 
28 Sreptag J. Theod Pyl. d. 30. Nov. 
29 Sonna. J. Fr. Böttcher. qu. 5 U. 44 
50S B Adv. Andreas. J 88 Vorm. 
(Krüntgz. Schnee. 


* 


RER hat 31 Tage. 


10 Montag le. El. Bloch. 
2 Dienſt. J. Chr. A. Theden. 
3 Mittw. J. Ur, Bilguer. 


4 Donnſt. Chr. Ludw. Murſinna. 2 
5 Freytag Chr. Sam. Ungnad. Bolim, den 
6 Sonna. Sonna. Chr. Fr. Daniel. 46. Dee um 


Aen. it. 12 Advent. L. 21. J. E. F. U. 30 Me. 
8 Montag — — Olberg. (Schulze. N. Belind. 
9 Dienſt. Joſ. Lenhardt. Wetter. 
100 Mittw e. Fr. A. Ziegler. 
45 Donnſt. Jac. Heinr. Pietſch. 
2 Freytag B. L. Tra les. 5 Ki 
en C G Mor genbeſſer. bestes N, 
24 Sount, a Av. M. 1. A. J. Krocker “= 14. Dec. 
15 Montage, G. Meyer. u. 8 Uhr er 


16 Dienſt. Iſ. Jer. Warburg. M. Vorm. 
17 Mittw. Quatemb. J. Joſ. Kausch⸗ 
10 Donnſt. Nic. Riegler. 
20 Crepes Pt Ad. Lampe. f 5 
o Sonna Eph. Phil. Blech. = 
enn a 4 Adv. J.. Wint. A N. 1 
22 Montag M. Wittwerk. (E. Dauter. gu. 48 M. 


23 Dienſt. Nath. Berend. 

24 Mittw. J. Fr. W : Lieb. 

25 Donnſt. Chriftf. E. J J. Nyberg. 
26 Freytag Heinr. Nudov. 

27 Sonna. Rud. Buchave. 

28 Sonnt. S. n. Weihn. L. 2. J. St. Erſtes V. 

29 Montag J. F. L. Krauß. (Bernard. d. 29. Dec. 

30 Dienſt. Pet. van Woenſel. u. 1U. 8M. 

31 Mittw. Fr. . „N. Falle, 


Vormitt. 
Schnee. 


